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Entführt ins Nichts

Aus dem Lichtfleck, der dicht über dem Boden schwebte, kamen sie auf Bud Garnett zu. Zuerst hatte er an einen Hubschrauber gedacht, der mit eingeschalteten Landescheinwerfern über der Straße schwebte. Aber der typische Lärm hatte gefehlt, und als Garnett anhielt und die Autotür öffnete, hörte er nur ein eigentümliches Fauchen. Und jetzt kamen sie, glitten aus diesem kalten blauen Licht hervor, hinter dem Mond und Sterne verblaßten.

Sie waren keine Menschen. Sie hatten mit nichts Ähnlichkeit, das jemals auf der Erde existiert hatte. Garnetts Verstand weigerte sich zu begreifen, was seine Augen ihm zeigten.

Riesige schräggestellte Augen mit roten Pupillen in birnenförmigen, überdimensionalen Köpfen. Überschlanke Körper mit biegsamen, schlangenähnlichen Armen…

Das Grauen sprang Garnett an. Er griff nach der Pistole, riß sie aus dem Schulterholster. Aber er kam nicht mehr dazu, sie zu benutzen. Irgend etwas traf ihn und löschte die Welt um ihn herum aus. Er stürzte in eine tiefe, unermeßliche Schwärze.

Und die Unheimlichen kamen…


»Was zum Teufel ist das?« murmelte John Steel. Der Liehtfleck am Nachthimmel war ihm schon vor über einer Minute aufgefallen, aber er hatte sich zuerst nichts dabei gedacht. Vielleicht ein Flugzeug… Aber Flugzeuge senkten sich nicht auf diese Weise herab, nicht einmal bei einem Absturz, und das Licht war zu seltsam dafür…

»Vielleicht ein UFO«, sann Jamie McKay.

Steel trat abrupt auf die Bremse. Der Pontiac Fiero tauchte mit der Nase ein und stand mitten auf dem nächtlichen Highway. »Du bist verrückt«, stieß Steel hervor. »UFOs sind Hirngespinste!«

»Na, ich weiß nicht… man munkelt, daß der CIA einen Außerirdischen oder mehrere in einer Kältekammer im Pentagon aufbewahrt, und selbst Jimmy Carter hat zugegeben, ein UFO gesehen zu haben…«

»Und als er durch ein unglückseliges Schicksal 39. Präsident der Vereinigten Staaten wurde, hatte er nichts Eiligeres zu tun, als diese Behauptung zu dementieren. Komm mir nicht mit diesem Erdnußfarmer. Gut, daß der weg vom Fenster ist und wir wieder einen richtigen Präsidenten haben, der sich nicht von jedem Witzbold auf der Nase herumtanzen läßt…«

Jamie winkte ab. »Deine sogenannten richtigen Präsidenten sind fünftklassige Schauspieler und deren Protegen, die Wirtschaftsförderung mit Kriegspielen verwechseln…«

»Vorsicht«, warnte er. »Du verallgemeinerst.«

»Und was tust du?«

Es war zwischen ihnen fast ein Ritual, bei jeder sich bietenden Gelegenheit über Politik und Politiker zu streiten, wobei der eine an des anderen Favoriten kein gutes Haar ließ. Dabei waren sie beide nicht auf bestimmte politische Richtungen festgelegt; bei der nächsten Diskussion mochte Steel durchaus Jimmy Carter in den höchsten Himmel loben.

Mittlerweile schwebte das Lichtfeld dicht über dem Highway. Wie weit es entfernt war, ließ sich nicht einmal schätzen. Es konnte eine nahe und kleine Lichtquelle sein, aber auch eine weit entfernte, die unheimlich groß war. Es war ein eigenartig kaltes Licht, neonweiß mit einem leichten Blaustich.

In einiger Entfernung vor ihnen war der rote Lichtpunkt von Auto-Rückleuchten gewesen. Jetzt, da Steel den Sportwagen wieder beschleunigte, wurde der Fleck größer und teilte sich rasch in zwei Glutpunkte. Der Wagen vor ihnen war stehengeblieben, ehe er das Licht erreichte.

Jamie McKay schaltete das CB-Funkgerät ein und nahm das Mikrofon in die Hand. »Mal sehen, ob außer uns noch jemand unterwegs ist und das Licht ebenfalls sieht. Wenigstens ein paar Trucker müßten doch auf der Strecke sein.«

»Um diese Zeit? Da ist es schon ein Wunder, daß wir hier sind«, erwiderte Steel. Er fuhr nicht besonders schnell, als wolle er den Augenblick der Annäherung und möglicherweise einer Begegnung mit dem Unbekannten so weit wie möglich hinauszögern.

Jamie drückte auf die Sendetaste. »McKay auf Kanal 19. Hört mich jemand? Sieht einer den Lichtfleck auf dem U.S.Highway 380, etwa… Moment, zehn Meilen westlich von Roswell?«

Sie wiederholte ihren Durchruf noch zweimal. Aber nur das Statikrauschen antwortete. Offenbar war um diese Nachtzeit außer ihnen wirklich niemand unterwegs, einmal abgesehen von dem Wagen, der vor ihnen abgebremst hatte. Immerhin war Mitternacht bereits durch. Abergläubische Gemüter nannten diese Zeit die Geisterstunde, bloß hielten weder John Steel noch Jamie McKay etwas von Gespenstern.

Inzwischen waren sie näher herangekommen, und der Lichtfleck schien sich in unmittelbarer Nähe des vor ihnen auf der Straße stehenden Autos zu befinden. Er war mittlerweile sehr, sehr hell geworden und überstrahlte alles andere, ohne dabei zu blenden. Steel fand höchst seltsam. Er sah jetzt die Silhouette des Wagens vor ihm. Langsam wurde die Autotür geöffnet, und der Fahrer schraubte sich ins Freie.

Da waren auch noch weitere Bewegungen…

Etwas war in dem Licht!

»Verdammt«, murmelte Steel.

Jamie wollte gerade erneut auf die Sendetaste drücken, als eine Stimme erklang. Aber was war das für eine Stimme? Überlaut drang sie aus dem Lautsprecher, ließ die beiden Menschen zusammenzucken. Steel verriß fast das Lenkrad. Jamie drehte die Lautstärke herunter, bis auf Null, aber das Dröhnen dieser fremden Stimme blieb, deren Worte nicht zu verstehen waren! Dann riß sie plötzlich ab, wurde von einem schrillen Pfeifton abgelöst, der die Tonleiter hinauf kletterte und ihm Infraschallbereich unhörbar wurde. Aber zu spüren war das Pfeifen nach wie vor, die Schallwellen wirkten schmerzhaft auf die beiden Menschen ein.

Dann tanzten Funken um die CB-Box, und krachend flog das Gerät auseinander!

Jamie schrie auf. Splitter flogen ihr entgegen, einer riß eine Schramme über ihre Wange. Andere Teile wurden von ihrer Kleidung aufgehalten, die zu schmoren begann. Flammen schlugen aus den Resten des Gerätes.

Steel reagierte blitzschnell. Er stoppte, griff nach unten, wo vor dem Fahrersitz ein Feuerlöscher angebracht war, und kraftvoll wirbelte er die rote Flasche hoch, riß die Sicherung ab und setzte den Schaumstrahl gezielt ein. Innerhalb weniger Augenblicke war das Innere des Fahrzeugs vom Löschschaum versaut, aber die Flammen verschwunden.

Jamie saß wie gelähmt da, hatte keinen Versuch gemacht, irgend etwas zu tun, war nicht einmal zusammengezuckt, als der Löschschaum haarscharf an ihr vorbeizischte. Sie war durch die Explosion des Gerätes zu Tode erschrocken und nicht mehr fähig, irgend etwas zu tun. John Steel hatte es auch geschockt, aber weil er nicht unmittelbar vor dem Gerät gesessen hatte und auch etwas weniger empfindsam war, was sein Nervenkostüm anging, war er fähig geblieben, etwas zu tun.

Er stieß die Fahrertür auf, damit Frischluft hereinkam. Der Löschschaum hatte fast jeglichen Sauerstoff im Wageninnern gebunden, was in den letzten Sekunden zu Atemschwierigkeiten geführt hatte. Steel beugte sich zu Jamie hinüber, berührte sie. »He, komm, was ist los? Es ist vorbei.«

Ihre Kleidgung war ebenfalls vom Schaum verklebt. Sie schien es nicht einmal zu bemerken.

John rüttelte sie. »Komm zu dir, Jamie!«

Sie starrte nur blicklos durch die Windschutzscheibe nach draußen. Steel sah in die Richtung des Lichtfeldes, und er zuckte zusammen.

Der Mann, der aus dem Wagen gestiegen war, lag als dunkler Schatten auf dem Boden. Und bei ihm waren Lebewesen, die…

Steel schluckte. »Das gibt’s nicht«, flüsterte er. Waren das wirklich Lebewesen, die sich an dem Liegenden zu schaffen machten? Wesen mit so unheimlich großen Köpfen auf ihren überschlanken Körpern? Sie mußten aus dem Licht gekommen sein. Was hatten sie mit dem Mann vor?

Steel preßte die Lippen zusammen. Er wollte dem Mann helfen, aber andererseits wollte er auch verschwinden. Das explodierte CB-Gerät, diese unheimliche Stimme, die nicht zu verstehen gewesen war, das schrille Pfeifen, das zu einer Explosion geführt hatte… es mußte das Werk der Fremden sein.

Da richteten sich die Fremden auf. Steel konnte sehen, daß sie viel größer waren als Menschen. Fast drei Meter hoch mußten ihre Körper aufragen. Er sah gelb funkelnde Augen in den riesigen Köpfen. Die Fremden sahen zu ihm herüber. Dann setzten sie sich in Bewegung.

Unwillkürlich zog Steel die Wagentür zu, hieb auf den Verriegelungsknopf. Die Innenbeleuchtung des Wagens blieb an! Das Radio begann zu spielen, ohne daß jemand den Schalter berührt hatte! Die Zusatzscheinwerfer an der Wagenfront flammten auf. Und mit einem häßlichen Geräusch begann der Anlasser zu schnarren, obgleich der Motor doch noch lief! Und die Scheibenwischer begannen zu drehen, die Fenster, elektrisch betätigt, glitten abwärts und dann wieder hoch.

Ein Alptraum! dachte Steel verzweifelt. Das muß ein Alptraum sein!

Er griff nach dem Wählhebel der Automatik und brachte ihn in den Rückwärtsgang. Dann trat er das Gaspedal tief durch. Der Wagen machte einen Satz rückwärts - und im nächsten Moment knallte etwas unter der Motorhaube. Die Zündung fiel aus. Schlagartig wurde es dunkel. Die Scheinwerfer erloschen. Die Fenster blieben halb geöffnet. Im gleichen Moment, als der Motor ausging, war auch die Servolenkung nicht mehr aktiv. Als Steel auf die Bremse trat, erzielt er keine Wirkung. Durch den Ausfall des elektrischen Bremskraftreglers hätte er viel fester zutreten müssen…

Er hatte vorhin bei seinem Blitzstart das Lenkrad etwas schiefgezogen. Der Highway war hier zwar breit, aber der Bremsweg reichte nicht mehr, die Beschleunigung auszugleichen. Er rutschte nach links, kam auf den etwa zehn Meter breiten Grünstreifen zwischen den beiden Doppelfahrbahnen und rutschte die leichte Böschung hinunter. Mit einem dumpfen Ruck blieb der Fiero schließlich stehen.

Unter der Motorhaube prasselte und knisterte es. Steel sah schwachen Lichtschein, der unter dem Wagen hervordrang. Etwas mußte eben explodiert sein und brannte jetzt. Er rüttelte an der Tür, wollte aussteigen und schaffte es nicht, sie zu öffnen. Er schrie und fluchte wild. Daß er selbst die Verriegelung betätigt hatte, wußte er nicht mehr, sah auch nicht auf den Sperrknopf. Panik hatte ihn erfaßt.

Mit unglaublicher Geschwindigkeit kamen die Unheimlichen heran. Zwei, drei, vier dieser schrecklichen Wesen glitten auf den Pontiac zu. Die weißblaue Lichtquelle blieb hinter, ihnen zurück. Wodurch dieses Licht erzeugt wurde, konnte Steel immer noch nicht erkennen.

Wir müssen hier ’raus, dachte er. Wir müssen ’raus, ehe der Tank Feuer fängt und explodiert!

Aber das war leichter gesagt als getan! Er beugte sich hinüber zur anderen Seite, an Jamie vorbei, versuchte die dortige Tür zu öffnen. Aber genau in diesem Augenblick löste sich Jamies Starre, sie begann zu schreien und um sich zu schlagen. Ein Treffer schleuderte Steel halb betäubt zurück. Ein Blutfaden rann von der aufgeplatzten Lippe über sein Kinn. Jamie tobte, kam aber nicht auf die Idee, auszusteigen. Offenbar hatte sie den Verstand verloren. Sie wußte wohl nicht einmal, was sie tat.

Im nächsten Moment waren die Fremden heran. Eine Schlangenhand griff nach dem Türgriff, riß daran und löste ihn aus seinem Halt. Da packte der Fremde erneut zu, zerschlug das Fensterglas der halb versenkten Scheibe. Wieder griffen die unheimlichen Hände zu, fetzten die Tür mit übermenschlicher Kraft aus dem Auto. Etwas packte Steel und zerrte an ihm, bekam ihn nicht sofort aus dem Sitz, weil der Sicherheitsgurt noch hielt. Er glaubte, von dem Gurt zerdrückt zu werden, aber da ließ dieser Druck nach. Er sah, wie Jamie auf der anderen Seite aus dem Wagen gezerrt wurde, wie einer der Unheimlichen den Gurt einfach zwischen zwei seiner seltsamen Finger, oder was auch immer diese Gliedmaßen sein mochten, nahm und ihn durchschnitt. Dann schwebten die Unheimlichen mit ihren beiden Opfern davon.

Steel versuchte sich aus dem Griff des Fremden zu befreien, der ihn festhielt, er schlug um sich, traf aber nur eine weiche, gallertartige Masse, die unter seinen Berührungen nachgab. Dann hörte er das Aufbrüllen der Explosion, mit der sein Wagen auseinanderflog und sich in eine Feuersäule verwandelte, und dann verschwamm alles um ihn herum, eine seltsame Dunkelheit umfing ihn, hüllte ihn ein.

Jamie! dachte er. Was ist mit ihr?

Dann schwand ihm das Bewußtsein endgültig.

***

Irgendwann später erwachte Bud Garnett. Er lag auf der harten Straße, und sein Gesicht schmerzte. Er tastete es ab; die Haut war zerschrammt, und sein Nasenbein war zwar nicht gebrochen, aber es schmerzte erheblich.

Folgen des Aufpralls auf den rauhen Asphalt…

Die Unheimlichen! durchzuckte es ihn. Seine Erinnerung war sofort wieder da. Er tastete nach seiner Pistole, die neben ihm lag, umklammerte den Griff der Waffe. Das helle Licht war fort.

Langsam richtete Garnett sich auf. Neben ihm war sein Wagen. Die Tür stand noch offen. Niemand schien sich an dem Fahrzeug vergriffen zu haben. Von den unheimlichen Wesen mit den riesigen Köpfen und den gelben, schrägen Augen war nichts mehr zu sehen. Sie waren mit dem Licht verschwunden. Auch am Himmel war nichts mehr zu sehen.

Nur noch Mond und Sterne.

Aber ein paar hundert Meter weiter zurück brannte auf dem Grünstreifen zwischen den beiden Fahrtrichtungen ein Auto!

Garnett preßte die Lippen zusammen. Er sicherte die Waffe und steckte sie wieder ins Holster zurück. Dann beugte er sich in den Wagen, griff nach dem Feuerlöscher - und ließ ihn, wo er war. Mit dem kleinen Tank konnte er ohnehin nichts mehr retten. Er ging auf das brennende Wrack zu, umrundete es und versuchte im Lichtschein der Flammen Menschen zu sehen, die vielleicht vorher nach draußen geschleudert worden waren. Aber da war niemand. Und im Fahrzeuginnern konnte er in den Flammen auch keine Körper sehen, die verbrannten.

Das war eigenartig.

Wo war der Fahrer des Wagens?

Garnett schluckte. Hatten die Unheimlichen ihn bei ihrem Verschwinden mit sich genommen? Hatten sie möglicherweise Garnett zurückgelassen, weil er ihnen nicht genügte? Oder war es sogar eine Art Falle gewesen, die dem ausbrennenden Wagen gegolten hatte; war er, Garnett, den Unheimlichen nur zufällig in die Quere geraten?

Wer waren sie überhaupt? Was waren das für seltsame Geschöpfe, die nicht von dieser Welt stammen konnten? Garnett ahnte, daß er eine Begegnung der Dritten Art erlebt hatte. So zumindest nannten es die UFOlogen doch, jene Leute, die fest von der Existenz außerirdischen Lebens und der Landung von fremden Raumfahrzeugen auf der Erde überzeugt waren…

Garnett hatte bislang nicht sonderlich viel von diesen Theorien gehalten. Er war ein Mann, der mit beiden Beinen recht fest auf dem Boden des Lebens stand, der nur Tatsachen akzeptierte. Aber dieses ausbrennende Auto war eine Tatsache, und daß er von irgend etwas niedergestreckt worden war, war ebenfalls eine.

Bud Garnett kehrte zu seinem Wagen zurück. Er griff nach dem Telefonhörer, schaltete das Gerät ein, und im gleichen Moment tanzten Fünkchen über den Apparat und seine Hand. Erschrocken schaltete er wieder ab und legte auf. Tief atmete er durch.

Was auch immer geschehen war - es war noch nicht ganz zuende. Die Fremden und das Licht waren fort, aber sie mußten noch in der Nähe sein. Denn Garnett konnte sich nicht vorstellen, daß die Funken um das Gerät einen halbwegs natürlichen Ursprung haben konnten. Die Luft mußte elektrisch aufgeladen sein, oder es gab Störfelder, die auf bestimmte Stromquellen ansprachen.

Denn die Beleuchtung seines Wagens funktionierte noch, der Motor lief auch nach wie vor. Dieses Stromnetz schien also nicht betroffen zu sein.

Garnett löste die Bremse und fuhr langsam los. Nichts Ungewöhnliches geschah mehr. Er passierte die Stelle, an der er das Licht gesehen hatte, und auch jetzt geschah nichts. Er konnte auch nichts an der Straße erkennen, das darauf hindeutete, daß die Lichtquelle hier gewesen war. Allerdings war die Sicht ohnehin nicht mehr so gut; der Mond hatte sich hinter einer Wolkenschicht versteckt.

Nach ein paar Meilen versuchte Garnett noch einmal, das Autotelefon in Betrieb zu nehmen. Diesmal gelang es ihm mühelos. Er wählte den Polizeiruf und informierte die Beamten, daß kurz hinter Roswell ein Sportwagen in Flammen aufgegangen war, und daß es von dem oder den Insassen keine erkennbare Spur gebe. Von den unheimlichen Fremden sprach er nicht. Er verstellte auch seine Stimme und nannte einen falschen Namen.

Schließlich verschwand er in der Nacht. Er hatte noch etwas zu erledigen. Nur deshalb war er doch um diese Zeit unterwegs gewesen…

Aber den furchtbaren Anblick der nichtmenschlichen Fremden konnte er nicht mehr vergessen. Das Bild verfolgte ihn bis in seine Träume.

***

»… aber nach wie vor steht die Polizei vor einem Rätsel. Es gibt keine verwertbaren Spuren, nur diesen Brandfleck auf der Straße.« Ein Kameraschwenk folgte, und das Fernsehbild zeigte die geschwärzte Stelle auf dem Highway, die über beide Fahrbahnen der Fahrtrichtung reichte und in anderer Form noch gut zwei Meter auf den Mittelstreifen ragte - hier aber nicht als eine Art Brandfleck, sondern in Form ausgebleichten und verdorrten Grases. »Von einem Brandfleck zu sprechen, ist natürlich sachlich falsch«, fuhr der Sprecher fort. »Denn es wurden keine Rußspuren entdeckt, und dann wäre auch das Gras auf dem Mittelstreifen verbrannt und mehl ausgebleicht und verdorrt. Aber was auch immer sich hier abgespielt hat, es kann nichts Gutes gewesen sein. Zumindest für die Pflanzen neben dem Highway war es zerstörerisch, und der Verdacht liegt nahe, daß es mit dem Brand eines Sportwagens in Verbindung gebracht werden muß.«

Schnitt. Das ausgebrannte Wrack in einer Werkstatthalle, umgeben von Männern in blauen Overalls und blauen Kitteln mit allerlei Werkzeug und Kameras. Eine Hand, die über die Tastatur eines Computers glitt. Schnitt. Wieder der Highway. Ein Brandfleck auf dem Mittelstreifen. Diesmal wirklich Spuren von Feuer.

»Carl Lowmans, der Sheriff des Chavas-County, hält sich zu dem geheimnisvollen Vorfall bedeckt. Eine eindeutige -Stellungnahme war nicht zu erhalten. Ein Gespräch mit dem Gutachter, der das ausgebrannte Fahrzeug untersucht, wurde von Sheriff Lowmans unterbrochen und die Ausstrahlung durch eine einstweilige Anordnung des Friedensrichters von Roswell untersagt. Wir können Ihnen, liebe Zuschauer, nur soviel verraten, daß es offenbar zwei Brandherde in dem herrenlosen Wagen gegeben hat. Der eine resultierte aus einem offenbar von innen zerstörten CB-Funkgerät und wurde mit einem Handfeuerlöscher wieder eingedämmt. Entsprechende Spuren hat der Sachverständige entdecken können. Aber der eigentliche Brand, der das Fahrzeug schließlich zerstörte, hat seine Ursache in der Explosion der Starterbatterie des Wagens. Wie diese Explosion ausgelöst wurde, ist ebenso rätselhaft wie die Explosion des CB-Gerätes. Bemerkenswert in diesem Zusammenhang ist auch, daß zum mutmaßlichen Zeitpunkt der Zerstörung von einigen Truckern, die im Chavas-County Nachtfahrten unternehmen mußten, unerklärliche Störungen im CB-Funkverkehr registriert wurden. Auch das Telefonnetz im Umfeld sei gestört worden, heißt es, aber die Telefongesellschaft verweigerte bisher jegliche Auskunft zu diesem Thema. Festzuhalten bleibt, daß sich etwas Unerklärliches an der Unfallstelle abgespielt hat. Liebe Zuschauer, wir bleiben am Ball und werden Sie unverzüglich informieren, sobald neue Fakten bekannt werden. Es sprach Burt Stranger für ›Television Power‹.«

Das Bild wechselte. Werbung wurde eingeblendet.

Rhet Riker drückte auf eine Taste der Fernbedienung. Der Bildschirm verlosch.

»Ein Narr, der keine Zusammenhänge sieht«, murmelte Riker. »Wollen doch mal sehen, wer dieser Sachverständige ist, der Redeverbot vom Sheriff bekam…«

Er griff zum Telefon. Ein vager Verdacht hatte sich hinter der Stirn des derzeit mächtigsten Mannes eines weltweiten Industriekonzerns gebildet, und diesem Verdacht wollte er nachgehen.

Denn wenn das stimmte, was er vermutete, mochten die Fremden seine Kreise stören…

***

»Es ist faszinierend, was diese Kripo-Experten alles herausfinden können. Wenn ich vor ein solches ausgebranntes Autowrack gestellt würde, würde ich allenfalls herausfinden, welche Hitzegrade geherrscht haben könnten und ob das Feuer von außen nach innen oder von innen nach außen gewandert wäre. Aber diese Eierköpfe finden sogar noch heraus, wer dem Brandstifter das Feuerzeug verkauft hat.« Nicole Duval hatte, aus dem Bad kommend, den größten Teil der Sendung noch mitbekommen. Sie knotete das Handtuch um ihre Hüften. Ein anderes hatte sie turbanartig um den Kopf gewickelt. Ein paar Wassertröpfchen perlten noch auf ihrer nackten Haut. Zamorra ließ noch den Werbespot für einen örtlichen Autohändler über sich ergehen, der, passend zur vorherigen Sendung, seine Autos als feuersicher anpries, und schaltete dann ab.

»Du wirst nie ein richtiger Amerikaner, auch wenn du einen US-Paß besitzt«, tadelte Nicole. »Du mußt das Telly weiter laufen lassen, den ganzen Tag über, und höchstens zwischen den Programmen hin und her schalten. Die Kiste einfach abzustellen, ist nicht stilecht. Übrigens, diesen Stranger… kennen wir den nicht irgendwoher?«

»Von anderen Sensationsreportagen. Der hat doch damals auch über dieses Hexenhaus bei Atlanta, Georgia, berichtet. ›Eagle Crest‹, nicht wahr?«

Nicole nickte. »Richtig. Aber jetzt sind wir in New Mexico. Dieser Typ scheint ein ganz schön großes Jagdrevier zu haben.«

»Oder sein Sender einen erheblichen Sendebereich. Offenbar deckt er den gesamten Süden der USA ab.«

Nicole warf sich in einen Sessel und zog die Beine hoch. »Die Sache interessiert mich. Geheimnisvoll genug hat er es ja gemacht. Ein Auto, das ausbrennt und dessen Insassen verschwunden sind, ein schwarzer Fleck auf der Straße, ein explodiertes Funkgerät… du, cheri, da stimmt doch was nicht. Das ist nicht normal.«

»Wir sind Experten für Geister und Dämonen«, erwiderte Professor Zamorra. »Nicht für Brandstiftung. Außerdem müssen wir erst einmal Sara Moon los werden.«

»Hast du schon Kontakt bekommen?«

Zamorra warf dem Telefon einen mißfälligen Blick zu. »Ich kriege keine Verbindung. In Gryfs Hütte nimmt niemand ab. Offenbar sind Gryf und Teri wieder mal irgendwo in der Weltgeschichte unterwegs.«

»So wie wir…«

»Wir müssen sie aber bald loswerden«, wandte Zamorra ein. »Denn in ein Flugzeug setzen und nach England bringen, können wir sie nicht. Sie hat keine Papiere, wir bringen sie durch keine einzige Kontrolle. Wir haben schon Mühe, sie selbst uner Kontrolle zu halten. Zollbeamte und Polizisten auch noch zu beeinflussen, dürfte unsere Möglichkeiten und Kräfte übersteigen - abgesehen davon, daß ich das auch gar nicht möchte. Ted muß übrigens in einer Stunde abgelöst werden.«

»Ich weiß«, sagte Nicole. »Trotzdem mache ich mir Gedanken über dieses ausgebrannte Auto und die verschwundenen Insassen. Außerdem muß es doch einen Zeugen geben. Jemand hat den Vorfall doch angeblich gemeldet, nicht?«

»He, ich denke, du warst unter der Dusche.«

»Aber ein bißchen habe ich doch mitgekriegt«, sagte Nicole. »Hier gibt’s bekanntlich auch im Bad in TV-Gerät.«

»Verdammt!« sagte Zamorra kopfschüttelnd. »Die spinnen, die Amis.«

»Zumindest die, die dieses Hotel eingerichtet haben«, stimmte Nicole zu. »Überall Fernsehgeräte; in jedem Zimmer, in jedem Bad, auf den Gängen, im Frühstücksraum, im Foyer, in der Bar… man sollte meinen, das Hotel sei von einer TV-Herstellerfirma gebaut worden. Rolläden vor den Fenstern, die mit Fernsteuerung betätigt werden, Licht, das sich auf Pfeifton oder Händeklatschen ein- und ausschaltet, es fehlt nur noch der automatische Rausschmeißer für den Fall, daß man seine Kreditkarte vergessen hat. Ich werde erleichtert aufatmen, wenn wir unsere Zelte hier abbrechen können.«

»Dafür sind sie billig«, versuchte Zamorra seine Gefährtin zu trösten. »Stell dir vor, was es kosten würde, anstelle des Fernsehgerätes, das uns die neuesten Nachrichten frei Zimmer liefert, einen Herold zu beschäftigen, der über die Gänge pilgert, die Glocke bimmeln läßt und ›Bekanntmachung!!!‹ brüllt…«

»Ich hege ja immer noch die Hoffnung, daß wir bald Kontakt bekommen«, seufzte Nicole. »Sobald Sara in Caermardhin ist, können wir hier verschwinden, und dann möchte ich mich um dieses Auto und die verschwundenen Insassen und die Brandflecken auf der Straße kümmern.«

Zamorra hob statt einer Antwort wieder den Telefonhörer ab und drückte auf die Wahlwiederholtaste. Eine endlos lange Ziffernfolge - Auslandstelefonat - wurde automatisch angewählt. Das entsprechende Gegengerät stand in einer unscheinbaren Blockhütte auf der Insel Anglesey, nördlich von Wales, England. Dort gab es eigentlich keinen wirklichen Telefonanschluß; das Gerät hing auf magische Weise am Netz. Gryf, dem die Blockhütte und das Telefon gehörten, konnte auf diese Weise angerufen werden, wenn jemand die magische Zahlenfolge kannte, und war auf diese Weise in Notfällen erreichbar. Er selbst benutzte das Gerät nicht. Als Silbermond-Druide hatte er das nicht nötig.

Zamorra, Nicole und Ted Ewigk hofften, daß Gryf oder auch Teri, die sich meist bei ihm aufhielten, Sara Moon abholten.

Sie hatten es endlich geschafft, Merlins zur Schwarzen Magie entartete Tochter gefangenzunehmen. Es war ihnen in der Dimension Ash’Caroon gelungen, in die es sie alle zusammen verschlagen hatte, nachdem Ash’Naduur dem Chaos anheimfiel. Nebenbei hatten sie verhindert das die DYNASTIE DER EWIGEN aus der blühenden Welt Ash’Caroon eine lebensfeindliche Ödnis machten. Der Ase Odin hatte eine Schlappe hinnehmen müssen und war spurlos verschwunden. Allerdings mit Ted Ewigks Machtkristall! Durch ein Weltentor hatte sie Ash’Caroon wieder verlassen und die Erde erreicht, waren in New Mexico gelandet. Von hier mußten die Agenten der Dynastie aufgebrochen sein, die versucht hatten, Ash’Caroon umzuwandeln. Und hier hatten sie nach ihrer Rückkehr Sara Moon erwischt…

Ihren Machtkristall hatte Ted Ewigk an sich genommen. Weniger, um Ersatz für den ihm von Odin entwendeten Stérnenstein zu bekommen, sondern allein, damit die ERHABENE der Dynastie ihn nicht benutzen konnte. Der Dhyarra war auf ihren Geist verschlüsselt. Ted hegte die vage Hoffnung, daß er mit der Zeit die Verschlüsselung auflösen und den Kristall sich nutzbar machen konnte, weitaus lieber wäre es ihm aber, eine Möglichkeit zu finden, daß er seinen eigenen Kristall zurückerhielt.

Dazu mußte er aber erst einmal Odin wieder aufspüren. Doch wenn der Wanderer zwischen den Welten sich wieder nach Asgard zurückgezogen hatte, war das mehr als schwierig, wenn nicht sogar unmöglich.

Aber immerhin hatte die Aktion einen großen Erfolg mit sich gebracht: die DYNASTIE DER EWIGEN war jetzt bis auf weiteres ohne Führung. Ted selbst hatte nicht den Ehrgeiz, sich noch einmal an die Spitze dieser Organisation zu stellen. Er hatte es schon damals nicht gewollt, als er in die Rolle des ERHABENEN gezwungen wurde, und er war damals nicht böse darum gewesen, daß Sara Moon ihm diese Macht, die er niemals gewollte hatte, wieder entriß. Nur daß sie ihn anschließend jagen ließ, um ihn zu töten, war aus recht verständlichen Gründen weitaus weniger nach seinem Geschmack. Das war auch der Grund dafür gewesen, daß er selbst nun den Spieß umgedreht und Sara Moon gejagt hatte.

Und nun hatte er sie.

Nun warteten sie alle drei auf eine Möglichkeit, Sara Moon nach Caermardhin zu bringen, in Merlins unsichtbare Burg in Wales. Vielleicht fand Merlin einen Weg, sie auf den richtigen Weg zurückzubringen, den sie hatte verlassen müssen, als ein seit langer Zeit auf ihr lastender Fluch sie böse werden ließ. CRAAHN…

Sie war Merlins Tochter und hatte damit einen unbekannten Teil seiner magischen Macht geerbt. Ihre Mutter war die Zeitlose gewesen, und auch sie hatte Sara Moon Magie vererbt. Wie stark dieses Potential wirklich war, wußte bisher noch niemand zu sagen. Vielleicht wußte es nicht einmal Sara Moon selbst. Immerhin besaß sie alle Fähigkeiten, die auch ›normale‹ Silbermond-Druiden wie Gryf ap Llandrysgryf oder Teri Rheken besaßen.

Und damit sie, wenn schon ihres Dhyarra-Kristalls beraubt, di Fähigkeiten nicht einsetzte und sich von ihren Bezwingern wieder befreite, hielt sie jeweils einer von ihnen im abwechselnden Turnus mit Zamorras Dhyarra-Kristall 3. Ordnung unter Kontrolle. Denn es war hier, in der Zivilisation, schlicht unmöglich, sie ständig in Bewußtlosigkeit zu halten, und auf bewußtseinshemmende Drogen wollte erst recht keiner von ihnen zurückgreifen. Sobald sie aber normal wach war, konnte sie ihre Druiden-Kräfte einsetzen…

So wurde sie mit dem relativ schwachen Dhyarra kontrolliert, dessen Energie immerhin ausreichte. So brauchte niemand sie zu fesseln, sie konnte normal in der Öffentlichkeit auftreten und sich durch das Hotel bewegen. Es mußte eben nur stets jemand sich darauf konzentrieren, sie zu überwachen. Und das war auf lange Sicht lästig; um so lästiger, je länger der Zustand andauerte.

Irgendwann mußte sich doch jemand in Gryfs Hütte auf Anglesey melden!

Zamorra bedauerte, daß er nicht von sich aus eine direkte Verbindung zu Caermardhin aufnehmen konnte. Das ging nur anders herum. Merlin - oder während der Zeit seiner Inaktivität Sid Amos, sein dunkler Bruder, der als Asmodis einmal Fürst der Finsternis gewesen war - meldete sich bei seinen Helfern, wenn ihm der Sinn danach stand. So, wie er es getan hatte, um Zamorra und Nicole hinter Ted Ewigk her nach Ash’Naduur zu senden. Aber sie hatten das Chaos nicht mehr aufhalten können.

Nun, sie hatten Sara Moon.

Und die war ihnen jetzt ein Klotz am Bein. Seit der Fernsehsendung wurde Nicole immer kribbeliger. Sie wollte sich um den Fall kümmern. Schwungvoll erhob sie sich aus dem Sessel, ging zur Icebox hinüber und holte eine kleine Flasche Fruchtsaft aus dem Kühlkasten in der Wand. Fragend sah sie Zamorra an, aber der schüttelte den Kopf, als sie auf die Flasche ›Jack Daniel’s‹ deutet. Für einen Whiskey, so gut er auch schmeckte, war es noch entschieden zu früh am Tag. Und solange sie sich ständig abwechseln mußten, um auf die entartete Druidin aufzupassen, war er mit dem Alkohol noch weitaus vorsichtiger als normalerweise. Schon die geringste Konzentrationsschwäche konnte Sara Moon einen unschätzbaren Vorteil gewähren.

Nicole schenkte sich ein und nahm einen Schluck. Sie löste die Handtücher von Kopf und Hüften. »Blödsinn«, murmelte sie. »Wir sind doch unter uns.« Sie schüttelte den Kopf, das nur noch wenig feuchte Haar flog. »Chef, ganz ohne Scherz: Ich habe nichts anzuziehen.«

»Ich sehe«, sagte Zamorra. Nicole hatte ausnahmsweise recht. Diesmal waren sie ohne großes Gepäck auf Reise durch die Dimensionen gegangen. Sie hatten nur das bei sich, was sie auf dem Leib trugen. Und die Sachen bedurften allmählich einer Reinigung. Für die Zwischenzeit stand aber nichts zur Verfügung.

Nicole ließ sich neben Zamorra auf der Sessellehne nieder und küßte seinen Nacken. »Von unserem letzten Aufenthalt her kenn ich noch eine nette kleine Boutique in El Paso, wo es scharfe Klamotten gibt…«

Zamorra seufzte. »Abgelehnt, zu teuer. Hier in Albuquerque gibt’s auch Boutiquen. Deck dich ein, so wie ich es auch tun werde. Extra nach El Paso zu fliegen, lohnt sich nun wirklich nicht.«

»Wir müssen ja nicht fliegen. Wir könnten ein Auto nehmen…«

»Und dreihundert Kilometer durchs Rio-Grande-Tal hin und zurück?« Zamorra schüttelte entgeistert den Kopf. »Das sind schon sechshundert, und damit sind wir wenigstens einen ganzen Tag unterwegs, und das nur fürs Einkäufen? Himmel, die Boutique muß es dir ja angetan haben… nein, meine Liebe, das bringt’s nicht. Wir fahren oder fliegen nicht nach El Paso - zumindest nicht so lange, wie Sara Moon Mühlstein an unserem Hals spielt…«

***

Drei Männer hatten El Paso verlassen und flogen nach Roswell. Rhet Riker hatte sie ausgesandt, um der mysteriösen Angelegenheit auf U.S.Highway 380 nachzugehen. Sie sollten den Sachverständigen befragen und sich das Fahrzeug, den Sheriff und auch die Spuren am Highway näher ansehen.

»Denken Sie daran, daß es sich um Spuren eines außerirdischen Raumschiffes handeln könnte«, hatte Riker ihnen aufgetragen. »Wenn sich mein Verdacht bewahrheitet, müssen wir versuchen, dieses Raumschiff in unsere Hand zu bekommen - sofern es nicht der Dynastie zuzurechnen ist.«

Und nun waren die drei Männer unterwegs nach Roswell.

***

Gerade hatte Zamorra den Hörer wieder aufgelegt, nachdem abermals ein Versuch, Anglesey zu erreichen, fehlgeschlagen war, als das Gerät anschlug. Obgleich der Rufton leise eingestellt war, zuckte der Parapsychologe doch heftig zusammen. Er hob wieder ab und meldete sich.

»Ted«, sagte die bekannte Stimme. »Komm ’runter, wir haben Besuch.« Damit legte der Reporter wieder auf, ohne verraten zu haben, wer ihn in seinem Zimmer aufgesucht hatte.

Über die Freisprechschaltung hatte Nicole mitgehört. Sie sah Zamorra fragend an. Er nickte. Etwas widerwillig schlüpfte sie in den schwarzen Lederoverall, der eine Reinigung wirklich mehr als nötig hatte, und in die Stiefel. Zamorra berührte kurz das Amulett, das vor seiner Brust unter dem halb offenen Hemd hing; aber es zeigte keine Aktivität. Seine Energien hatten sich in Ash’Naduur und Ash’Caroon fast völlig verausgabt, und es hatte sich noch längst nicht wieder davon erholt. Es konnte momentan nicht nützen, aber auch nicht schaden, und daß Zamorra es trug, war an sich reine Routine.

Teds Hotelzimmer war eine Etage tiefer. Sie hatten keine nebeneinander liegenden Zimmer bekommen können, wie sie es eigentlich vorgehabt hatten, und seltsamerweise mußte Hochsaison in Albuquerque sein, der mit fast 332000 Einwohnern größten Stadt im Staat New Mexico. Denn sie hatten auch in keinem anderen Hotel der Stadt und der näheren Umgebung Unterkommen können.

Zamorra verständigte sich mit Nicole mit ein paar Handzeichen, gerade so, als würden sie von einem Gegner belauscht. Aber Nicole verstand ihn auch so. Während Zamorra das komfortable Zimmer durch die Tür zum Gang verließ, drückte Nicole auf den Sensorpunkt, mit dem die Balkontür elektrisch geöffnet werden konnte; eine weitere überflüssige Spielerei, wie sie fand. Dann trat sie auf den Balkon hinaus, schwang sich über das Geländer und ließ sich nach unten gleiten.

Die Balkone waren etwas schräg versetzt; das ganze Haus erinnerte an eine steilwandige Pyramide. Also lief Nicole keine Gefahr, in die Tiefe zu stürzen, wenn sie eine falsche Bewegung machte. Sie landete federnd auf dem Balkon der tieferen Etage. Ein Mann mittleren Alters schreckte auf, der es sich auf einem Liegestuhl bequem gemacht hatte. Noch ehe er begriff, daß Nicole keine Halluzination war, kletterte sie bereits wieder auf das Geländer und arbeitete sich an der Sichtschutzwand zum Balkon des Nachbarzimmers vorbei. Dort auf dem Geländer weiterbalancierend, erreichte sie Teds Balkon.

Sie blieb in Sichtdeckung.

Sie wollte erst einmal abwarten, bis Zamorra an der Tür erschien. Wer auch immer bei Ted aufgekreuzt war -es galt, vorsichtig zu sein. Wenn es sich um einen Freund gehandelt hätte, hätte Ted am Telefon sicher nicht so kurz angebunden reagiert. Also war dem Besucher mit einigem Mißtrauen zu begegnen.

Nicole versuchte zu erkennen, was sich im Zimmer abspielte. Aber durch die leicht getönte Sonnenschutzverglasung war nichts zu erkennen. Aber sie wußte, daß sie selbst hier draußen sehr leicht gesehen werden konnte, wenn sie ihre Deckung verließ.

Vielleicht war der Besucher ein Agent der Dynastie auf der Suche nach seinem ERHABENEN. Dann würde er zwar eine Überraschung erleben, weil kein Ewiger wußte, daß Sara Moon die Herrscherin war - ihre Tarnung war immer perfekt gewesen. Aber das änderte nichts an der Tatsache, daß der Ewige in dem Moment als Gegner einzustufen war. Und deshalb war Nicole Zamorras Rückendeckung.

Sie lauschte.

Dann sah sie einen Lichtschimmer. Die Zimmertür. Draußen auf dem Gang war es heller als in Teds Zimmer, das er mit Sara Moon teilte und darauf wartete, daß er von Zamorra oder Nicole abgelöst wurde. Zamorra war also eingetreten. Nicole hörte seine Stimme und ein überraschtes: »Ach, du…? Verflixt, Ted, konntest du das nicht sofort sagen?«

Nicole ahnte, daß keine Gefahr drohte, und gab ihre Deckung auf. Sie schwang sich auf den Balkon und ging auf die Tür zu, die per Knopfdruck für sie geöffnet wurde, damit sie eintreten konnte.

Ein junger Mann hatte es sich in einem Sessel bequem gemacht und die Beine übereinandergeschlagen. Er sah aus wie ein Siebzehn- oder Achtzehnjähriger, trug einen Nadelstreifenanzug mit Weste und eine Punkerfrisur. Eine schockrote Krawatte hing auf Halbmast vor dem offenen Hemdkragen.

Seine Augen verrieten ihn. Sid Amos probierte mal wieder eine neue Gestalt aus. Er besaß überall auf der Erde Tarnexistenzen, die er sich im Laufe der Zeit aufgebaut hatte. Er konnte beliebige Gestalten annehmen, war auch schon des öfteren als Frau aufgetreten. Aber Eingeweihte, die ihn näher kannten wie Zamorra und Nicole, wußten, an welchen versteckten Merkmalen sie ihn dennoch identifizieren konnten.

Sid Amos, alias Asmodis, vormals Fürst der Finsternis und damit ihr Gegenspieler aus der Vergangenheit. Er hatte der Hölle den Rücken gekehrt und war zu Merlins Nachfolger avanciert; etwas, das ihm gar nicht gefallen hatte. Und so war er heilfroh darüber, daß Merlin wieder da war. Der Zauberer von Avalon war nicht gestorben, er lebte wieder, und so hatte sich die Pflicht der Nachfolge von selbst erledigt.

Ted Ewigk deutete auf Amos. »Es war seine Idee«, behauptete er. »Er wollte einmal erleben, wie ihr reagiert, wenn ihr nicht wißt, mit wem ihr es zu tun habt.«

Nicole sah zu Sara Moon hinüber. Sie lag bäuchlings auf dem breiten Bett, die Beine angewinkelt und das Kinn auf die Hände gestützt. Ganz harmlos und neugierig sah sie aus in ihrem silbernen Overall mit dem silberblonden Haar. Dabei war sie alles andere als harmlos. Sie war mörderisch gefährlich…

Und im Moment nur deshalb nicht, weil Ted Ewigk sie mit dem Dhyarra-Kristall unter Kontrolle hatte. Er verhinderte, daß sie ihr Para-Fähigkeiten einsetzte. Er verhinderte überhaupt, daß sie die Menschen in ihrer Umgebung als Feinde ansah. Sie war hypnotisiert. Und zwar so, daß es ihr niemand anmerken konnte. Wer ihr begegnete, hielt sie für ein ganz normales Mädchen im Schlabber-Overall, ohne zu ahnen, daß sie zu einer gnadenlosen Killerin werden konnte, zu einer Menschenfeindin…

Nicole sah wieder Amos an und tippte sich an die Stirn. »Du hast einen Knall, Assi«, sagte sie. »Wir haben anderes zu tun, als dir eine Show zu liefern.«

Er zuckte mit den Schultern. »Sicher«, sagte er. »Zum Beispiel Gryf anzurufen, der aber nicht zuhause ist.«

»Woher weißt du das?« fragte Zamorra.

Amos grinste. Er hob die rechte Hand, die künstliche Hand, die aussah wie echt und die er einen Gedanken weit schleudern konnte. Seine richtige Hand war ihm vor geraumer Zeit in Ash’Naduur mit dem Schwert Gwaiyur abgetrennt worden. Danach hatte er sich von dem Schwarzzauberer Amun-Re diese Kunsthand anfertigen lassen.

Damals war er noch Herr der Hölle gewesen.

Amos spreizte Daumen, Zeige- und Mittelfinger so, daß die Fingerkuppen die Eckpunkte eines unsichtbaren Dreiecks bildeten. Sekundenlang leuchtete in diesem Dreieck ein Bild auf, das sofort wieder erlosch, als Amos die Faust ballte und die Hand dann wieder sinken ließ.

»Ich hab’s gesehen«, sagte er. »Ich sehe alles.«

Damit hatte er nicht ganz unrecht.

Merlin bediente sich der Bildkugel im Saal des Wissens, mit der er jeden Punkt der Erde beobachten konnte, wenn er wollte. Sein dunkler Bruder Sid Amos hatte seine eigene Methode der Überwachung entwickelt; das Dreieck seiner Hand. Das Bild war zwar wesentlich kleiner und weniger präzise als das, was die große Bildkugel zeigte, aber dafür brauchte er nicht erst den Saal aufzusuchen. Er hatte seinen ›Bildschirm‹ ständig bei sich. Es funktionierte sowohl mit seiner künstlichen rechten als auch mit seiner normalen linken Hand.

»Ich habe gesehen, wie ihr nach Ash’Naduur ginget, und ich habe gesehen, wie ihr aus Ash’Caroon zurückgekehrt sei. Ich schätze, ihr habt einen recht kühlen Grund, Gryfs Telefon heißlaufen zu lassen. Der Grund räkelt sich da auf dem Bett, oder wie sehe ich das?«

Ted Ewigk nickte. »Sie muß nach Caermardhin und dort…«

»… in eine sichere Zelle«, grinste Amos. »Wie schon einmal. Damals ist sie uns entwischt. Aber diesmal passe ich besser auf.«

»Vielleicht kann Merlin sie von CRAAHN befreien«, sagte Zamorra.

»He, wovon redet ihr?« mischte sich Sara Moon ein. »Ihr redet doch von mir! Was soll das alles? Wer sagt euch, daß ich euch begleite?«

»Ich sage das«, bemerkte Zamorra trocken. Er sah wieder Amos an.

»Ihr habt sie unter Kontrolle, wie? Hypnose?« fragte der einstige Dämonenfürst.

»Dhyarra-Magie«, sagte Ted.

»So ein Quatsch!« protestierte Sara Moon. »Ich bin freiwillig hier, und ich stehe auch nicht unter Hypnose! Oder sehe ich etwa danach aus?«

»Du siehst danach aus, daß du die Klappe hälst, Süße«, fauchte Amos sie an. Die Hypnotisierte registrierte es als Befehl - und gehorchte.

»Es ist gut, wenn sie auch noch eine Weile unter Kontrolle bleibt«, sagte Amos. »Denn ich traue mich nicht an eine Behandlung, und bis Merlin das schafft, wird’s wohl noch geraume Zeit dauern. Bei Luzifers Hörnern, wann endlich nimmt mir einer diese Last ab, die er mir auferlegte? Ich habe, weiß der Dreigestaltige, auch noch was anderes zu tun, als an Caermardhin zu kleben und Wächter der Welt zu spielen.«

»Was ist denn passiert?« stieß Zamorra überrascht hervor. »Er ist doch erwacht! Er war doch bei uns im Château Montagne und hat uns nach Ash’Naduur geschickt…«

»Sicher hat er das, dieser dämliche Hund«, fauchte Amos. »Und dann hat er auch noch versucht, dein Amulett wieder flottzukriegen«, er deutete auf Zamorras Brust, »und das hat ihn so fertiggemacht, daß er sich erst einmal wieder hingelegt hat, um zu schlafen. Und schon sitze ich wieder da und warte, bis er erwacht… Er ist zusammengebrochen, entkräftet.«

»Das fehlt uns gerade noch«, stöhnte Zamorra.

»Auf jeden Fall bin ich jetzt hier, um Sara Moon nach Caermardhin zu holen. Das wollt ihr doch, oder? Es wäre auch gut, wenn ihr dabei mitkommt -oder wenigstens einer von euch. Denn wenn ich den Weg vorbereite, kann ich Merlins Töchterchen nicht unter Kontrolle halten.«

Ted Ewigk nickte. »Wir kommen mit. Das wollten wir doch sowieso.«

»Einspruch«, sagte Nicole. »Weil bei Roswell etwas passiert ist, was mich interessiert… du hast den Vorfall nicht zufällig beobachtet und kannst meine Neugierde stillen, Assi?« Dabei hob sie die Hand, ahmte Sid Amos’ Fingerstellung nach und sah den Ex-Teufel dabei fragend an.

Der runzelte die Punker-Stirn. Die Abkürzung seines einstigen Namens Asmodis gefiel ihm immer noch nicht.

»Nein, ich weiß nichts davon«, sagte er.

»Haha«, machte Ted Ewigk. »Vorhin hast du uns noch vorgelogen, du würdest alles sehen.«

Amos hob die Schultern. »Alles, was ich sehen will«, schränkte er ein. »Es sollte auch dir klar sein, daß ich keine Milliarde Augen habe. Ich bin nicht allessehend und ich bin nicht allwissend; ich bin nicht Gott.«

Nicole pfiff durch die Zähne. Es war das erste Mal, daß Sid Amos den Namen des Herrn aussprach, und es schien dem Ex-Teufel nicht einmal Schwierigkeiten zu bereiten.

»Natürlich bist du’s nicht. Du bist nur ein abgehalfterter, kleiner dummer Teufel«, sagte Ted Ewigk. »Und ich bin gespannt, wann du wieder in die Hölle zurückkehrst und uns alle auslachst, vor allem die, die dir vertraut haben.«

Er sah Zamorra und Nicole an.

Sie glaubten Amos den Seitenwechsel. Alle anderen, vor allem die beiden Druiden Gryf und Teri, warnten immer wieder davor. »Teufel bleibt Teufel« war Gryfs Standardredensart geworden.

»Vielleicht lebst du nicht so lange«, sagte Amos orakelhaft.

»Weil du mich vorher umbringst, ehe du wieder in den Schwefelklüften verschwindest?« spottete Ted Ewigk.

»Wir sind nicht hier, um zu streiten«, unterbrach Zamorra. »Ted, wenn Sid Amos uns schaden wollte, hätte er das schon längst tun können. Außerdem vertraut Merlin ihm. Und das zählt.«

»Vielleicht ist Merlin ein alter Narr. Er ist ja auch nicht mehr der Jüngste«, sagte Ted. »Also gut. Ich gehe mit nach Caermardhin. Was macht ihr, Freunde?«

»Wir können uns dann endlich um diesen mysteriösen Vorfall bei Roswell kümmern«, sagte Nicole. »Wir hören dann voneinander, ja?«

»Sicher«, sagte Ted. »Ich bleibe in Caermardhin, bis ich weiß, daß Sara Moon in sicherem Gewahrsam ist und nicht so einfach wieder entwischen kann. Dann kehre ich nach Rom zurück. Wenn wir uns Wiedersehen, werde ich wohl wieder mein altes Aussehen haben. Himmel, ist das eine fantastische Vorstellung, nicht mehr der schwarzhaarige und oberlippenbärtige Teodore Eternale sein zu müssen, sondern mich wieder als Ted Ewigk frei in der Weltgeschichte bewegen zu können…«

Nicole lächelte. »Deine Freundin wird dich nicht wiedererkennen.«

Ted wurde ernst.

»Ich hoffe, daß der ganze Kram in Caerdmardhin nicht so lange dauert«, sagte er. »Denn irgendwie fiebere ich danach, sie wiederzusehen…«

»Wir könnten das ganze Verfahren wesentlich vereinfachen«, sagte Amos trocken, sah Sara Moon an und machte die Geste des Halsabschneidens.

»Seht ihr?« fuhr Ted auf. »Teufel bleibt Teufel!«

Amos lachte meckernd.

»Ein Mord kommt nicht in Frage«, sagte Zamorra. »Auch wenn sie ihrerseits immer wieder versucht hat, uns zu töten. Lebendig nützt sie uns später viel mehr, wenn CRAAHN in ihr gelöscht ist.«

Amos verzog das Gesicht.

»Glaubt ihr im Ernst, daß das einer schafft? Na… euer Wort in Merlins Ohr. Kommt, Freunde, wir müssen gehen. Ich halte mich schon viel zu lange hier auf.«

Sie verabschiedete sich.

Eine leichte Unruhe blieb in Zamorra. Am liebsten wäre er mitgegangen. Aber er kannte Nicole zu gut. Die würde keine Ruhe geben, bis sie sich tatsächlich um den seltsamen Vorfall kümmern konnte. Da war es einfacher, ihr sofort nachzugeben.

Und wenn er genau darüber nachdachte, interessierte es ihn auch selbst…

Wenig später waren sie nur noch zu zweit in dem Supertechnik-Hotel in Albuquerque. Die anderen befanden sich wohl bereits in Caermardhin…

***

Bud Garnett starrte düster in sein Bierglas. Auch er hatte die TV-Sendung verfolgt. Er hätte nicht nur dem Reporter, sondern auch der Polizei einiges erzählen können. Immerhin war er doch derjenige gewesen, der sie alarmiert hatte, nachdem er weit genug von der Stelle entfernt war.

Und vielleicht hätte er sich sogar jetzt, nachträglich noch, zu erkennen gegeben. Aber dann hätte er unter Umständen auch erklären müssen, wieso er ausgerechnet zu jener Nachtstunde dort unterwegs gewesen war. Wieso ausgerechnet er aus der Nähe eines Ortes telefoniert hatte, in dem ein nächtlicher Einbruch stattgefunden hatte, bei dem wichtige Unterlagen entwendet worden waren. Industriespionage. Bud Garnett hatte eine Menge Geld dafür kassiert, daß er Forschungsergebnisse gestohlen und an seinen Auftraggeber weitergeleitet hatte.

Er wollte kein Risiko eingehen. Er war in der ›Branche‹ bekannt für solche Aktionen. Wenn man ihn aufgrund seiner Aussage auch nur routinemäßig überprüfte, würde man feststellen, daß es eine Verbindung zwischen dem Einbruch und ihm gab.

Die Polizei hatte er dabei kaum zu fürchten. Sie konnte ihm nicht viel nachweisen, auch wenn er in der Nähe gewesen war. Schließlich war es kein Mord, sondern nur ein einfacher Einbruch. Aber jene, die bestohlen worden waren, würden sofort einen Zusammenhang erkennen. Und bei ihnen reichte schon ein geringfügiger Verdacht, um Garnett in die Mangel zu nehmen und ihn möglicherweise zu liquidieren.

Spionage in der Rüstungs-Industrie zahlte sich aus, war aber auch lebensgefährlich.

Dennoch bedrückte die Erinnerung an diesen alptraumhaften Vorfall Garnett. Das überraschte ihn, denn er war doch sonst nicht so zart besaitet. Aber allein der Gedanke an diese unheimlichen Kreaturen verursachte ihm Kopfschmerzen. Er fragte sich, was das für Wesen waren, von wo sie kamen. Von der Erde sicher nicht. Und in diesem Planetensystem gab es keine andere Welt, die Leben tragen konnte. Kamen diese Fremden also von einem anderen Stern?

Daß es keine Halluzination gewesen war, bewiesen die Spuren, die zurückgeblieben waren. Brandflecken auf der Straße… unwillkürlich mußte Garnett an die Kornfeldkreise denken, die in England auftraten, oder an die Berichte aus der Sowjetunion, wo es im vergangenen Jahr zu einem Direktkontakt mit einem gelandeten Raumschiff gekommen sein sollte. Aber es fiel ihm sehr schwer, daran zu glauben…

Was war, wenn sie zurückkamen, die Fremden?

Wenn sie irgendwie herausfanden, wo er sich befand, und ihn als unerwünschten Zeugen ihrer nächtlichen Aktion ausschalten wollten? Er glaubte durchaus, daß sie die Möglichkeit hatten, ihn zu finden. Und er wußte immer noch nicht, warum genau sie ihn in jener Nacht verschont hatten, nachdem es anfangs doch schon so ausgesehen hatte, als wollten sie ihn ergreifen. Aber sie hatten den oder die Insassen des anderen Wagens genommen und waren mit ihnen verschwunden…

Warum? Was steckte dahinter?

Dumpfe Furcht beherrschte Garnett, wie er sie nie zuvor in seinem Leben gespürt hatte. Er köpfte die nächste Flasche Bier, und er trank Brandy dazu. Er betrank sich regelrecht, damit die Alpträume ausblieben. Alpträume, in denen er immer wieder diese unheimlichen Wesen mit den riesigen Köpfen und den großen gelben Augen sah, wie sie auf ihn zu schwebten…

Und er konnte nur hoffen, daß die Schreckensbilder seiner Träume und Ängste mit der Zeit nachließen… denn irgendwann würde er wieder ›arbeiten‹ müssen. Und dazu brauchte er einen klaren Kopf, unbeeinflußt von irgend welchen Phantomträumen.

Vielleicht war es das Vernünftigste, tatsächlich mit jemandem darüber zu reden. Aber es war auch selbstmörderisch.

***

»Merlin macht mir Sorgen«, sagte Nicole Duval, als sie im Flugzeug saßen, das sie nach Roswell bringen sollte. »Wenn es stimmt, was Assi erzählte - und ich kann mir keinen Grund vorstellen, aus dem er lügen sollte -, dann ist er wirklich nur noch ein Schatten seiner selbst.«

Zamorra nickte.

»Mit ihm stimmt etwas nicht. Früher hätte er solche Aktionen wie eine Aufladung des Amuletts doch mit dem kleinen Finger erledigt.« Unwillkürlich tastete er zu seiner Brust. Es hatte keine Schwierigkeiten gegeben, die metallene Scheibe durch die Kontrollen am Airport zu bekommen, obgleich diese verschärft worden waren, da man mit irakischen Terror-Anschlägen rechnete. Aber erstaunlicherweise hatte der Metalldetektor im Gegensatz zu früheren Flughafenkontrollen nicht angesprochen. Zamorra hatte es nicht unzufrieden registriert; es ersparte ihm eine wortreiche Erklärung, warum er ein so auffälliges Schmuckstück aus Silber mit sich spazierentrug.

Merlins Stern zeigte immer noch keine akzeptable Kraft-Reaktion. Zamorra hoffte, daß sie bei der Überprüfung des Roswell-Vorfalls nicht darauf angewiesen sein würden, denn es war unverantwortlich, das Amulett jetzt einzusetzen. Es war noch längst nicht wieder stark genug geworden. Seine Energien wieder anzuzapfen, wäre wie bei einer Batterie, der volle Leistung abgefordert wird, obgleich sie noch nicht wieder richtig aufgeladen ist. Es würde möglicherweise zerstörerisch wirken. Und das wollte Zamorra vermeiden.

Während der Ash’Naduur-Katastrophe hatte es sich in einem Maß entladen, wie Zamorra es noch nie zuvor erlebt hatte.

Ärgerlich war nur, daß sie jetzt auch ohne- ihren Dhyarra-Kristall waren; überhaupt ohne jedes weißmagische Hilfsmittel. Denn den Kristall 3. Ordnung hatte Ted Ewigk mitgenommen. Er brauchte ihn auch drüben in Caermardhin, um Sara Moon so lange unter Kontrolle zu halten, bis sie in sicherem Gewahrsam war. Denn sonst hätte sie, noch während Sid Amos Ted und sie auf dem ›kurzen Weg‹ nach Caermardhin holte, diesen Transport mit ihrer Druiden-Kraft empfindlich stören können. Aber keiner der Freunde war mehr bereit, in Sachen Sara Moon auch nur das geringste Risiko einzugehen. Sie war ihnen schon einmal auf spektakuläre Weise entkommen, obgleich sie sie fest unter Kontrolle geglaubt hatten…

Wenn Odin nicht Teds Machtkristall an sich gebracht hätte, wäre das alles viel einfacher gewesen…

Dafür trug Ted Sara Moons Machtkristall bei sich, mit dem er nichts anfangen konnte, ehe er die Verschlüsselung knackte und ihn auf sich selbst einstellte. Aber Sara Moon würde ihn zurückerobern können, sobald sie auch nur ein paar Sekunden lang unkontrolliert handeln konnte.

Deshalb war Zamorra ein wenig unruhig. Er wußte zwar, daß er sich auf Ted Ewigk verlassen konnte, und er vertraute auch Sid Amos. Aber zwischen den beiden knisterte eine aggressive Spannung, die Ted möglicherweise ablenken konnte. Solange Sara unter dem Dhyarra-Einfluß stand, war sie ein liebes, nettes Mädchen. Aber sie würde die geringste Chance eiskalt ausnutzen.

»Wir müssen herausfinden, was mit Merlin los ist«, riß Nicole ihn aus seinen Gedanken. »Wir sollten uns so bald wie möglich darum kümmern. Wenn ich nicht genau wüßte, wie sehr Assi sich danach sehnt, wieder seinen eigenen Geschäften nachgehen zu können, würde ich annehmen, daß er Merlin irgendwie lähmt, um selbst die Macht an sich zu reißen. Aber daran ist er doch gar nicht interessiert…«

»Klingt fast, als würdest du ebenfalls beginnen, ihm nicht mehr über den Weg zu trauen, Teufel bleibt Teufel, sagt Gryf doch immer…«

Nicole schüttelte den Kopf. »Sid Amos liebt zwar die Macht, aber Merlins Macht ist ihm fremd. Er benutzt ja selbst als Merlins Stellvertreter nicht dessen Magie, sondern nach wie vor seine eigene. Allein das spricht schon dagegen, daß er Merlin vielleicht abservieren könnte. Ich glaube eher, daß damals noch etwas geschehen ist, was wir gar nicht mitbekommen haben, als die Zeitlose Merlin in den Kokon aus gefrorener Zeit eingesponnen hat.«

»Oder es ist ihm auf dem Silbermond etwas passiert, bei unserem Vergangenheitsabenteuer«, überlegte Zamorra. »Immerhin war er gewissermaßen zweigeteilt. Seine Erinnerung blieb in der Gegenwart, nur sein Körper wurde in die Vergangenheit versetzt. Vielleicht hat er das nicht richtig verkraftet.«

»Das wäre auch eine Möglichkeit«, gab Nicole zu. »Wir sollten uns wirklich darum kümmern.«

»Hoffentlich haben wir die Zeit dafür«, wandte Zamorra ein. »Wenn ich daran denke, daß ich allein eine furchtbar lange Zeit dafür gebraucht habe, mich um das Amulett und das darin anscheinend entstehende Bewußtsein zu kümmern, weil ständig irgend etwas los war, das mich daran hinderte… na, ich weiß nicht…«

Zuweilen meldete sich eine geisterhafte Stimme in seinem Bewußtsein, die allem Anschein nach aus dem Amulett kam, und die ihm Hinweise oder Warnungen gab. Es war, als bilde sich in der Silberscheibe ein künstliches Bewußtsein. Aber Zamorra war mit seinen Erforschungsversuchen immer wieder ins Leere gestoßen. Er hatte nichts herausfinden können. Aber er fragte sich, wie dieses mutmaßliche Bewußtsein - was sonst sollte es sein, wenn sein Entstehen und seine Entwicklung auch völlig rätselhaft waren - auf die Ash’Naduur-Katastrophe mit der völligen Energieentladung reagieren würde. War es verloschen, oder hatte es sich irgendwie eine Mindestreserve retten können? Immerhin hatte es sich seit der Rückkehr nicht wieder bemerkbar gemacht.

Das brauchte allerdings nichts zu bedeuten; die Stimme meldete sich nicht bei jeder Gelegenheit…

Es war ohnehin schon phänomenal, daß die Kraft einer entarteten Sonne so total verausgabt werden konnte. Die Energie eines Sterns, den Merlin einst vom Himmel holte, um das Amulett daraus zu schmieden…

»Vielleicht sollten wir uns die Zeit für Merlin einfach nehmen«, sagte Nicole. »Chef, wir sind nicht allein auf der Welt. Warum müssen wir immer an die vorderste Front gegen die Dämonen oder die Ewigen? Da sind Gryf und Teri, da ist Ted, da ist Lord Saris, der sich verdammt rar macht… Die können sich ja auch einmal um etwas kümmern.«

»Zumindest Gryf und Teri scheinen sich derzeit um etwas zu kümmern, sonst hätte ich ja einen von ihnen in der Hütte auf Anglesey erreicht«, gab Zamorra zurück. »Und ansonsten -wenn wir nicht diesem Roswell-Vorfall nachgehen wollten, hätten wir doch die Zeit, uns schon jetzt um Merlin zu kümmern.«

Nicole verschränkte die Arme unter den Brüsten. »Das ist unfair, Chef«, protestierte sie.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich glaube eher, daß wir beide nicht wissen, wie wir Merlin helfen sollen, wo wir mit unseren Forschungen ansetzen sollen, und daß uns deshalb beiden recht gelegen kommt, uns hier in ein neues Abenteuer stürzen zu können. Als Alibi, damit wir sagen können: Wir hatten ja keine Zeit…«

Nicole runzelte die Stirn. »Da kannst du recht haben. Aber vielleicht gewinnen wir dabei auch Zeit, in der uns der richtige Einfall kommt.«

Der Parapsychologe nickte. »Genau deshalb gebe ich diesem Alibi-Abenteuer ja auch nach. Denn eigentlich hatte ich mir vorgenommen, künftig nur noch wichtige Dinge in Angriff zu nehmen und die unwichtigen den anderen zu überlassen…«

»Dann sind wir uns ja einig. Übrigens sieht es so aus, als würden wir bald landen«, sagte Nicole nach einem Blick auf die Uhr. »Hoffentlich finden wir in Roswell ein vernünftiges Hotel. Nicht so eins wie in Albuquerque…«

Aus dem waren sie hinauskomplimentiert worden. Andere Gäste hatten sich über Nicoles Balkon-Aktion beschwert, und man hatte ihnen nahegelegt, das Etablissement so bald wie möglich zu verlassen. Angesichts der Übertechnisierung, die sie beide nicht mochten, war ihnen das nicht sonderlich schwer gefallen. Sie hatten sich in den Kaufhäusern neu ausgestattet und den Flug nach Roswell gebucht.

Und sie waren beide gespannt, was dort auf sie wartete…

***

Ted Ewigk fand sich in Caermardhin wieder, in Merlins unsichtbarer Burg auf einem Berggipfel im südlichen Wales. Er war nicht zum ersten Mal hier, aber auch jetzt wunderte er sich wieder über die Raumausnutzung. In bestimmten Situationen wurde die Burg sichtbar, und so, wie Ted sie von außen gesehen hatte, hatten die Räumlichkeiten in ihrem Innern unmöglich innerhalb der Mauern Platz. Allein der Saal des Wissens übertraf in seiner Ausdehnung die äußeren Abmessungen. Die Burg müßte in eine andere Dimension hinein reichen.

Wie der ›kurze Weg‹ funktionierte, war ebenso rätselhaft. So, wie Ted es verstand, war es eine andere Art der Fortbewegung als die Téléportation, die die Silbermond-Druiden den zeitlosen Sprung nannten, die Versetzung von einem Ort zum anderen durch reine Geisteskraft und ohne meßbaren Zeitverlust. Und fest stand auch, daß Sid Amos eine andere Art des ›kurzen Weges‹ benutzte als Merlin, und daß diese Art der Fortbewegung nur funktionierte, wenn sie Caermardhin als Ziel oder Ausgangspunkt hatte. Wenn Sid Amos sich bei seinen undurchsichtigen Geschäften außerhalb Caermardhins von einem Ort an den anderen versetzte, möglicherweise auch zur Hölle und zurück, wie es einst üblich gewesen war, benutzte er noch eine andere Art der Magie.

Ted hatte eigentlich vorgehabt, darauf zu achten, was Amos tat und wie er es bewirkte. Und das wäre ihm vielleicht auch gelungen, wenn Zamorra und Nicole mitgekommen wären, wie das ganz zu Anfang geplant gewesen war. Denn dann hätte ein anderer sich um die Kontrolle über Sara Moon kümmern können. So aber hatte er sich auf sie konzentrieren müsssen und deshalb keine Chance gehabt, auf etwas anderes zu achten.

Aber warte, mein Lieber, dachte er. Du wirst mich wohl höflicherweise irgendwann nach Rom zurückbringen, und dann finde ich’s heraus…

Amos streckte den Arm aus und deutete die Richtung an, in welche sie sich bewegen mußten. Sie erreichten einen kleinen Raum am Ende eines Korridors. Eine Vielzahl von gleich aussehenden Türen gab es hier. Ted konnte sich dumpf erinnern, daß Sara Moon schon einmal in einem solchen Raum eingesperrt gewesen war. Aber es war ihr gelungen, zu entkommen!

Sid Amos grinste.

Er konnte dank der Mentalsperre Teds Gedanken nicht lesen, aber er schien an dessen Gesichtsausdruck erkannt zu haben, worum sie kreisten. »Diesmal entkommt sie nicht. Sie ist ein magisches Wesen, und als solches unterliegt sie den Kräften der Magie. Und hier in Caermardhin kann ich Kräfte entfesseln, wie es mir draußen nicht möglich ist. Ich habe dazu gelernt, habe gelernt, mir Caermardhins Magie nutzbar zu machen.«

Ted stutzte. Für ihn mit seinem Mißtrauen gegenüber dem Ex-Teufel klangen dessen Worte durchaus zweideutig. Es konnte auch bedeuten, daß Sid Amos Caermardhin unter seine Gewalt gezwungen hatte. Und wenn er dann einen erneuten Seitenwechsel vornahm und der Hölle als Beute Merlins Burg präsentierte…

Das wäre der Sieg des Bösen, wie es ihn seit Jahrmillionen nicht mehr gegeben hatte!

Ted konnte nur hoffen, daß er sich irrte, daß Zamorra recht hatte mit seinem Vertrauensvorschuß für den ehemaligen Fürsten der Finsternis. Denn wenn Amos nach wie vor Agent der Hölle war, dann war die Schlacht jetzt bereits verloren, der ewige Kampf zwischen Licht und Finsternis. Denn wenn Amos gelernt hatte, sich Caermardhins Magie nutzbar zu machen, wie er es ausgedrückt hatte, dann war daran nichts mehr zu ändern.

Er öffnete die Tür.

Die kleine Kammer dahinter, durchaus gemütlich eingerichtet, erschreckte trotz ihrer Einrichtung sowohl Ted Ewigk, der in menschlichen Bahnen dachte, als auch Sara Moon. Obgleich sie unter Teds magischer Hypnose stand, zuckte sie zurück. Ihre dunklen Augen weiteten sich, und abwehrend streckte sie die Hände aus. »Nein… nicht… nicht da hinein…«, stammelte sie mit allen Anzeichen des Entsetzens. »Es… es tötet mich!«

Ted sah Amos nachdenklich an. Er lockerte die Konzentration etwas. In Saras Augen blitzte es auf, und Ted blockte sie sofort wieder ab.

»Es tötet nicht«, wehrte Amos ab. »Es betäubt nur. Wenn ich dich töten wollte, Sara Moon, hätte ich es einfacher haben können. Aber Zamorra, dieser Narr, will dich am Leben halten, weil er hofft, dich zu bekehren, und daran halte ich mich. Ich werde mich doch nicht mit Zamorra anlegen… das hat mich früher schon genug graue Haare - und eine Hand gekostet!«

»Ich will nicht«, keuchte die entartete Druidin.

»Du wirst nicht gefragt«, herrschte Amos sie an. »Hinein mit ihr!«

Die Hypnose verstärkte seinen Befehl. Widerwillig taumelte sie vorwärts. Ted fühlte, wie sich alles in ihr dagegen sträubte, diesen Raum zu betreten. Sid Amos versetzte ihr einen Stoß, der sie hinein katapultierte. Sie stürzte, zuckte einige Male und blieb dann regungslos liegen. Ted wollte ihr hinterher stürmen, prallte aber gegen den blitzschnell sperrend ausgestreckten Arm des Ex-Teufels.

»Du nicht«, fauchte Amos, »oder willst du neben ihr liegen und schlafen?«

»Sie sieht aus, als wäre sie tot«, behauptete Ted. Er hatte den Dhyarra-Kontakt gelöscht. Jetzt konnte er sich wieder ganz um seine eigene Gedankenwelt kümmern.

»Sie ist es nicht. Sie ist paralysiert. Bevor ich nach Albuquerque ging, um euch zu holen, habe ich diesen Raum entsprechend präpariert. Wie gesagt, ich habe gelernt. Aus eigener Kraft wird sie den Raum nicht wieder verlassen können. Nur ich bin in der Lage, sie hinaus zu lassen.«

Ted runzelte die Stirn. »Ist das so etwas wie die Falle, die Morgana le Fay, die Zeitlose, Merlin damals stellte?«

»Ich kenne Morganas Magie nicht, ich kann es nicht vergleichen. Aber ich werde gebraucht, um Sara Moon wieder aus diesem Raum zu holen. Kein anderer schafft es. Merlin könnte vielleicht hinein, aber er kann den Bann nicht lösen. In diesem Punkt bin ich anders als mein Lichtbruder.«

Für Ted klang es wie eine Warnung…

»Soll sie jetzt da so liegen bleiben?« fragte er und deutete auf die Druidin, die in unnatürlich verkrümmter Haltung am Boden lag.

»Natürlich nicht«, sagte Amos. Ehe Ted noch etwas sagen konnte, betrat der Ex-Teufel den Raum, hob Sara Moon hoch und bettete sie auf ein bequemes Lager. Er machte sich sogar die umständliche Mühe, ihr den Dynastie-Overall auszuziehen und sie in ein schlichtes, weißes Gewand zu hüllen. Dann kehrte er, den Overall achtlos zusammengeknüllt, wieder nach draußen zurück. Er drückte ihn Ted in die Hand. »Untersuche ihn, wenn du Lust hast, oder verwende ihn. Vielleicht sind noch ein paar technische Raffinessen eingebaut wie der Stimmverzerrer…«

Ted schüttelte den Kopf. »Der war im Helm, und der ist in Ash’Naduur zerstört worden. Was ist jetzt mit ihr?« Er bemerkte, daß Sara Moons Augen geöffnet waren. Und sie waren nicht mehr dunkel, sondern schockgrün wie die der Silbermond-Druiden, wenn sie ihre magische Kraft einsetzten.

»Oh, ihre Augen…« Amos hatte Teds mißtrauischen Blick erkannt. »Das besagt nichts. Sie ist paralysiert und bleibt es auch. Selbst auf ihrem Para-Sektor ist sie gelähmt, aber im Para-Bereich kann sie jetzt träumen, und das tut sie. Sie träumt von all den schrecklichen Dingen, die sie anderen angetan hat, und die fallen in ihren Träumen jetzt auf sie zurück… Ted Ewigk, ich möchte nicht in ihrer Haut stecken!«

»Warum tust du ihr das dann an?«

»Es liegt in der Natur des magischen Feldes, das diesen Raum einhüllt«, sagte Amos nüchtern. »Und ehe du jetzt auch noch mit deiner Befürchtung meine Geduld strapazierst, sie könnte verdursten oder verhungern: Während sie da paralysiert liegt und alpträumt, sind ihre Lebensvorgänge gestoppt. Für ihren Körper steht die Zeit still. Sie braucht nichts.«

Ted nagte an seiner Unterlippe. Es gefiel ihm nicht so ganz, was sich hier abspielte. Aber er konnte nichts dagegen tun. Hier war Sid Amos der Hausherr, beziehungsweise Merlin, der sich von Amos vertreten ließ.

»Was ist mit Merlin?« fragte Ted. »Warum zeigt er sich nicht?«

»Ich zeige ihn dir«, bot Amos an.

Er führte Ted durch einen Teil der Burg. Dreimal passierten sie eine scheinbar massive, geschlossene Wand, das bestärkte Teds Eindruck, daß hier mit Dimensionen gespielt wurde, die stellenweise ineinander ragten. In einer anderen Etage öffnete Amos dann die Tür zu Merlins Privaträumen.

So groß die Burg war, so prunkvoll war ihre Einrichtung, so schlecht war Merlins Domizil. Es schien, als wäre all der Prunk nur für eventuelle Besucher, um sie zu erfreuen, Merlin selbst begnügte sich dagegen mit einer geradezu spartanischen Ausstattung seiner Räumlichkeiten.

Er lag auf einer flachen Pritsche. Die Augen geschlossen, die Arme über der Brust gekreuzt. Im ersten Moment glaubte Ted, einen Toten zu sehen, der aufgebahrt worden war. Aber dann merkte er, daß sich Merlins Brust regelmäßig hob und senkte. Der mächtige Zauberer von Avalon, der schon dem legendären König Artus mit Rat und Tat zur Seite gestanden haben sollte, atmete, und wer atmet, der lebt.

»Ich habe ihn dorthin gelegt«, sagte Amos. »Er ist entkräftet zusammengebrochen, nachdem er Zamorra beauftragte, dir nach Ash’Naduur zu folgen, und dabei Zamorras Amulett auflud.«

»Warum hast du ihn nicht in seine Tiefschlafkammer gebracht?« wunderte Ted sich. »Zamorra sagte mir, daß Merlin in einer Dimensionsblase eine Regenerationskammer hat, in die er sich zurückzieht, wenn er seine Kräfte erneuern will. Dorthin ist er doch auch gegangen, nachdem er aus der Vergangenheit des Silbermondes zurück war…«

Plötzlich wirkte Amos bedrückt.

»Ich kann es nicht«, sagte er. »Niemand kann es. Niemand außer Merlin selbst kann diese Sphäre betreten. Ich weiß nicht einmal, wie man sie öffnet. Er hätte selbst hineingehen müssen. Aber er hat es nicht geschafft. Ich wußte nicht einmal, wie sehr er geschwächt war, als er zurückkehrte. Ich fand ihn hier in seinen Räumen, und ich konnte ihn nur auf sein Lager betten. Das ist alles.«

Ted preßte die Lippen zusammen.

Er traute Amos nicht. Vielleicht war es ein Trick, die Macht über Caermardhin an sich zu reißen. Zwar hatte Amos immer wieder geklagt, keine Bewegungsfreiheit mehr zu haben, als Merlin im Zeitkokon gefangen war, und auch später, als er sich für lange, eigentlich viel zu lange Zeit in seine Regenerationskammer zurückgezogen hatte! Aber vielleicht war das nur ein Trick, um alle anderen zu täuschen…?

»Gehen wir«, sagte Amos abrupt. Er schloß die Tür wieder. Neben Ted durchschritt er wieder die langen Korridore.

Ted hatte es schon längst aufgegeben, die Anzahl der Türen zu verschiedenen Räumen zu zählen oder auch nur zu schätzen, aber er fragte Amos danach. Der zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Caermardhin lebt. Manchmal verschwinden Zimmer, manchmal kommen neue hinzu. Ich weiß nie, wieviele es sind.«

»Aber du könntest schätzen. Immerhin lebst du jetzt schon seit geraumer Zeit hier.«

»Ich kann es auch nicht schätzen. Sind es zwei Zimmer oder zweitausend? Es sind immer mehr, als man braucht.«

»Ich hatte eigentlich auf eine ernste Frage ein vernünftige Antwort erwartet«, knurrte Ted. Aber Amos ging nicht darauf ein.

Er bemerkte, daß Amos ihn in den Raum zurückführte, in dem sie vorhin mit Sara angekommen waren. »Willst du mich ’rauswerfen?« erkundigte er sich.

»Ich sehe keinen Grund für dein weiteres Verweilen hier«, sagte Amos offen. »Außerdem kann es sein, daß ich eine Neuigkeit für dich habe, die dich sicher interessiert und der du bestimmt gern nachgehen möchtest.«

Ted blieb stehen. »Und die wäre?« lauerte er.

Amos grinste. »Vorhin in Albuquerque hast du dich darüber beschwert, daß ich im Gegensatz zu meiner Behauptung nicht alles sähe. Nun, ich habe etwas gesehen. Genauer gesagt, jemanden.«

»Wen?«

»Odin«, sagte Amos trocken. »Ich weiß, wo er sich befindet.«

Er hatte recht. Das war etwas, das Ted äußerst brennend interessierte…

***

Das Flugzeug war in Roswell gelandet, das Hotelzimmer gebucht, der Mietwagen bestellt. Roswell entsprach ziemlich genau den Vorstellungen, die Zamorra sich beim Betrachten der Landkarte von der kleinen 40000-Seelen-Stadt gemacht hatte - schlicht provinziell. Sehr modern und hektisch im Vergleich mit den kleinen, verschlafenen Ortschaften im mittleren Westen, in denen oft genug die Uhr in der Pionierzeit oder spätestens beim Jahrhundertwechsel stehen geblieben ar, aber ein absolut langweiliges Kaff im Vergleich mit Städten wie Albuquerque, Santa Fe, Dallas, El Paso, San Antonio oder gar New York, Miami oder San Francisco. Ein Großstadtmensch würde sich in Roswell niemals wohlfühlen können.

Einen ersten Vorgeschmack bekamen sie, als sie das Hotelzimmer belegen wollten. Der Clerk stolperte darüber, daß sie nicht miteinander verheiratet waren, und verweigerte ihnen den Aufenthalt in einem gemeinsamen Doppelzimmer. Um sich die umständliche Suche nach einem anderen Quartier zu ersparen, wo sie wahrscheinlich auf die gleichen moralischen Grundsätze stoßen würden, akzeptierten sie zwei - Doppelzimmer. Einzelzimmer waren laut Auskunft des Clerks nicht mehr frei. Später interessierte Zamorra sich für den Grundriß und den Belegungsplan des Hotels und sah, daß der Clerk ihn schlicht und ergreifend angelogen hatte. »Halten Sie es für moralischer, anständigen Leuten zuviel Geld aus der Tasche zu ziehen, als sie, die seit Jahren in einem eheähnlichen Verhältnis Zusammenleben, Zusammenleben zu lassen?«

»Es ist nicht mein Job, mit Ihnen über Moral zu diskutieren«, erwiderte der Clerk ungerührt.

Nicole stieß Zamorra an. »Kaufen wir das Hotel und feuern den Kerl!?«

Zamorra hob die Schultern. »Ich glaube, er ist den Aufwand nicht wert«, sagte er. »Es trifft ja ausnahmsweise keine Armen. Aber wenn wir das Geld nicht hätten, das wir haben… ich glaube, ich würde ihn für seine Frechheit über den Tresen ziehen und seinem Gesicht eine etwas andere Form schenken.«

»Soll das eine Drohung sein?« fragte der Clerk. Seine Hand näherte sich dem Hörer des Telefons, mit dem er wohl die Polizei herbeirufen wollte.

»Jeder zieht sich den Schuh an, der ihm paßt«, erwiderte Zamorra gelassen. »Und falls Sie die Bemerkung meiner Lebensgefährtin vorhin für einen Scherz halten sollten, schreibe ich gern einen Scheck über den Wert dieses Hotels aus, und meine Bank wird ihn unverzüglich bestätigen.«

Der Clerk verzog das Gesicht. »Sie gehören wohl auch zu denen, die glauben, daß man mit Geld alles kaufen kann.«

Zamorra lachte spöttisch.

»Nein«, sagte er. »Deshalb verzichte ich auf eine solche Aktion. Sie lohnt sich nicht bei Leuten, die glauben, anderen vorschreiben zu müssen, wie sie zu leben haben. Ob da ein Fetzen Papier und ein paar Ringe zwischen uns sind oder nicht, ändert nichts, aber auch gar nichts an der Beziehung zwischen meiner Gefährtin und mir. Es bringt vielleicht sogar etwas mehr Verantwortung füreinander mit sich, weil es keine juristische Absicherung gibt. Aber - glauben Sie im Ernst, man könnte Liebe juristisch absichern?«

Betroffen starrte der Clerk ihn an. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Das, was Sie verstanden haben«, erwiderte Zamorra. Er faßte Nicole am Arm und zog sie nach draußen.

Sie schüttelte den Kopf. »Und was versprichst du dir jetzt von deiner Aktion?« fragte sie. »Glaubst du im Ernst, damit würdest du die Philosophie einer ganzen Region ändern?«

»Ich glaube, das will ich auch gar nicht«, sagte er. »Wenn die Gesellschaft hier es für unmoralisch hält, daß Paare ohne Trauschein zusammen leben, dann ist das ihre Sache. Aber wenn man uns offenkundig belügt und uns unter Vortäuschung falscher Tatsachen zuviel Geld aus der Tasche zieht, dann ist das unsere Sache, weil unser Geld.«

Nicole seufzte. »Wir hätten uns ein anderes Hotel suchen können…«

»… und vermutlich dasselbe erlebt.«

»Stattdessen hast du dir diesen Mann zum Feind gemacht.«

Zamorra grinste. »Wetten, daß er nach unserer Abreise noch feindseliger ist? Er kriegt nämlich auch kein Trinkgeld. Die Rache des Kanalarbeiters. Komm, machen wir uns an die Arbeit.« Er zog Nicole auf den Cadillac Sevilla zu, den sie gemietet hatten und der noch in der Hoteleinfahrt stand. Er hielt den Wagen für häßlich, aber er hatte auf einen gewissen Komfort nicht verzichten wollen. Immerhin glänzte der Luxuswagen dadurch, daß er im Gegensatz zu einem von der Größe der gleichwertigen, billigeren Lincoln nicht über ein Fernsehgerät im Armaturenbrett verfügte.

»Du fährst«, bestimmte er.

»He, wieso? Wohin wollen wir jetzt überhaupt? Uns diese Brandspuren auf dem Highway ansehen?«

»Das tun wir später«, sagte Zamorra. »Erst einmal interviewen wir den Sachverständigen, der das ausgebrannte Fahrzeug untersucht hat.«

»Und wie finden wir den? Wir wissen ja nicht einmal, wie er heißt und wo er wohnt oder arbeitet.«

»Ich weiß.« Zamorra grinste von einem Ohr zum anderen. »Aber der Sheriff weiß es. Und Gerüchten zufolge soll er einen Mund besitzen, mit dem er unsere diesbezüglichen Fragen beantworten kann.«

»Und wenn er es nicht tut?«

Zamorra grinste immer noch. »Dann trittst du in Aktion, Nici!«

***

»Odin?« stieß Ted Ewigk hervor. »Wo befindet der Ase sich? Woher weißt du überhaupt, wo er ist?«

Wieder spreizte Sid Amos die Finger seiner Hand zum ›Bildschirm‹. »Als es in Ash’Naduur drunter und drüber ging, habe ich mich dafür interessiert, wo bestimmte Figuren blieben. Ein gewisser Ted Ewigk zum Beispiel, ein Zamorra, eine Sara Moon, ein Odin… nun ja, ihr ginget nach Ash’Caroon. Und da bin ich am Ball geblieben, zumal Merlin ja auch Andeutungen über Odin gemacht hatte. Er befürchtete, daß Odin eine falsche Entscheidung treffen würde, weil er die Situation falsch einschätzte, und ich glaube, genau das ist auch geschehen. Odin hat sich euch gegenüber nicht gerade freundlich verhalten, eher feindselig. Zamorra sollte das ändern. Aber er schien es so verstanden zu haben, daß er in den Konflikt zwischen Sara Moon und dir eingreifen sollte. Merlin und seine orakelhaften Andeutungen… wenn der Knabe es doch einmal lernen würde, sich klar und unmißverständlich auszudrücken! Dann würde es einfacher in der Welt sein.«

»Nimm’s dir zu Herzen«, murmelte Ted, der Sid Amos für einen nicht geringeren Sprücheklopfer hielt als seinen Bruder Merlin. »Und jetzt erzähle mir etwas über Odin. Wo befindet er sich?«

»Bei Laurin«, sagte Sid Amos.

Ted Ewigk hob die Brauen. »Im Rosengarten?«

Amos nickte. »Im Felsenreich hinter dem Rosengarten, ja. Er hat sich dorthin geflüchtet. Laurin hat ihn aufgenommen. Sie sind von der gleichen Art. Beide sind mystische, magische Wesen, und sie entstammen Kulturkreisen, die sich nicht ganz unähnlich sind.«

Ted preßte die Lippen zusammen. Er hatte Laurin, den Zwergenkönig, der über einen Kraftgürtel verfügte, welcher ihn unbesiegbar machte, und der eine Tarnkappe besaß, die ihn unsichtbar werden ließ, immer für eine Legende gehalten, für eine Sagengestalt ohne realen Hintergrund. Auch, wenn Zamorra und Michael Ullich einmal Alberich, den Zwergenkönig, der den Nibelungenschatz hütete, kennengelernt und Ullich eine zeitlang Alberichs Tarnkappe besessen hatte. »Nacht und Nebel, niemand gleich…« Das war der Zauberspruch gewesen, der der Tarnkappe ihre Wirksamkeit verlieh.

Aber dann hatte Zamorra ihm von seinem Besuch in Laurins Reich erzählt. Auch Teri Rheken, die Silbermond-Druidin, war bei Laurin gewesen. Und sie hatten dem Zwergenkönig geholfen, hatten sich ihn ihnen verpflichtet. Und seinem Bekunden nach hatte Laurin einer zukünftigen Zusammenarbeit, so sie sich ergab, durchaus positiv gegenübergestanden…

Seitdem wußte Ted, daß Laurin mehr als nur eine Legende war.

Und bei Laurin hatte Odin jetzt Zuflucht gesucht?

»Das ist ja interessannt«, murmelte der Reporter. »Du hast nicht zufällig Lust, mich in Laurins Reich zu bringen, damit ich mich mit Odin unterhalten kann?« Immerhin hatte der Ase Teds Machtkristall!

»Warum nicht?« fragte Ted. »Verlangst du eine Bezahlung dafür? Oder willst du mir den Gefallen nicht tun, weil ich deinen Beteuerungen nicht glauben will und kann, du wärest geläutert? Weil du mich für deinen Feind hältst?«

Sid Amos lachte spöttisch. »Das ist es nicht«, sagte er.

»Was dann?«

»Odin und wir… also Merlin und ich, wir kennen uns. Wir schätzen uns gegenseitig ob unserer magischen Qualitäten. Aber wir mögen uns nicht. Wir gehen uns aus dem Weg. Und deshalb werde ich dich nicht dorthin bringen, wo Odin ist. Aber du kennst doch den Weg zu Laurin.«

»Zum Rosengarten.«

»Ja.«

»Ich kenne den Weg zu den Felsen, die im Alpenglühen wie ein Rosengarten aussehen, aber den Weg hinein…? Den bin ich noch nicht gegangen.«

In Südtirol, oberhalb von Bozen und hoch über der Etsch, war dieses Bergmassiv, und erst vor ein paar Jahren waren noch Bergsteiger daran gescheitert, kletternd den ›Rosengarten‹ zu erreichen. Zamorra und Teri Rheken hatten es damals auf magische Weise geschafft. Aber dieser Weg stand Ted Ewigk selbst nicht zur Verfügung.

»Es ist dein Problem. Du willst zu Odin, also finde den Weg«, sagte Amos. »Ansonsten: Du magst mich nicht, und mit Leuten, die mich nicht mögen, mag ich mich nicht aufhalten. Ich habe Wichtigeres zu tun.«

Und ehe Ted begriff, wie ihm geschah, versetzte Amos ihn über den ›kurzen Weg‹ nach Rom!

Von einem Moment zum anderen wechselte die Umgebung!

Amos selbst war nicht mitgekommen. Er hatte Ted allein hinausgeschleudert. Ein Rauswurf, wie der Reporter ihn bisher noch nicht erlebt hatte. Nicht einmal in ähnlicher Form beruflich.

Von einem Augenblick zum anderen war Caermardhin unendlich weit entfernt. Ted erkannte seine Umgebung. Er befand sich vor der Grundstückszufahrt zu seiner Villa am Nordrand Roms.

Leise pfiff er durch die Zähne.

Amos wußte also, wo Ted Ewigk, der sich während der Zeit des Versteckspiels vor Sara Moon als Bürger Roms, als der reiche Teodore Eternale getarnt hatte, seine Zelte aufgeschlagen hatte!

Warum hatte Amos ihn dann draußen an der Straße abgesetzt? Warum nicht auf dem Grundstück oder sogar in der Villa, die Ted ›Palazzo Eternale‹ genannt hatte?

»Weil das Grundstück über eine M-Abwehr verfügt«, murmelte Ted. Nach Zamorra’schem Vorbild hatte er das Anwesen mit einem weißmagischen Schutzschild umgeben, der Palazzo Eternale wie Château Montagne kuppelförmig umschloß und jedes Wesen, das irgendwie mit Schwarzer Magie zu tun hatte oder gar schwarzblütig war, abstieß. Kein Dämon oder Dämonendiener vermochte diese Abschirmung zu durchdringen. Die M-Abwehr war todsicher. Tödlich für die Dämonen.

Wenn Amos Ted deshalb vor dem Grundstück abgesetzt hatte - dann bedeutete das für Ted, daß Amos die M-Abwehr nicht durchdringen konnte.

Was wiederum die Folgerung nach sich zog, daß Amos nach wie vor schwarzmagisch und damit teuflisch war.

Teufel bleibt Teufel…

Über diesen Syllogismus war Ted Ewigk alles andere als froh. Aber er konnte nicht hoffen, sich zu irren.

Doch immerhin - von Rom aus war er dem Rosengarten weitaus näher als von Wales. Von Rom nach Bozen zu gelangen, war ein Weg von nur wenigen Stunden.

Aber vorher gab es etwas anderes zu erledigen.

Carlotta machte sich bestimmt schon Sorgen um ihn. Die hübsche junge Römerin, in die er sich so intensiv verliebt hatte wie nur einmal zuvor in seinem Leben, aber seine erste Liebe war von einem Dämon getötet worden. Ted hatte lange gebraucht, um darüber hinwegzukommen. Aber jetzt liebte er Carlotta.

Das erste, was er tat, nachdem er sein Haus betreten hatte, war, zum Telefon zu greifen und Carlotta anzurufen…

Alles andere hatte wahrscheinlich Zeit.

***

Der Sheriff hatte seine Besucher frostig abgewiesen. Als Zamorra nicht locker ließ, war der gewählte oberste Gesetzeshüter des Chaves-County äußerst energisch geworden. Ohne auch nur eine einzige der Fragen beantwortet zu haben, wies er Zamorra und Nicole hinaus. Nach einem kurzen Blickwechsel mit Nicole gab Zamorra nach und verließ das Police-Hauptquartier.

»Ganz wohl ist mir dabei nicht«, sagte Nicole, als sie wieder im Cadillac saßen, diesmal mit Zamorra am Lenkrad.

»Aber du hast ihn ausgeforscht?«

Sie nickte. »Ja. Und ich hatte Mühe, seine privaten Befürchtungen und Ängste vom eigentlichen Zweck unseres Besuches zu trennen. Das war ziemlich vermischt.«

»Wieso?« staunte Zamorra.

Nicole seufzte.

»Du weißt, daß ich die privaten Geheimnisse anderer Leute nicht sehen will. Aber der Sheriff ist wohl unter Druck gesetzt worden. Wir sind nicht die ersten, die sich für den Fall interessieren und wissen wollen, wo wir den Sachverständigen finden. Den anderen hat er es auch nicht sagen wollen, aber er ist bedrängt worden. Da scheinen enorme wirtschaftliche und politische Interessen im Spiel zu sein.«

Zamorra fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Und das Amt des Sheriffs ist ein politisches Amt; er ist von seinen Wählern abhängig, nicht wahr? Wer hat ihn unter Druck gesetzt, und weshalb?«

»Ich weiß es nicht. Ich wollte es auch nicht wissen. Es waren drei Männer. Ich habe nicht weiter gedrängt. Du weißt, warum.« Nicole war Gedankenleserin, aber sie wandte ihre Fähigkeit nur ungern an. Sie wußte jetzt, was ihr die Druiden Teri und Gryf immer angedeutet hatten - daß es eine Last war, ins gedankliche Innere eines anderen Menschen zu blicken. Und sie war froh darüber, daß sie dadurch gehandicapt war, daß sie die betreffende Person unmittelbar vor sich sehen mußte, deren Gedanken sie ›las‹. Als sie erkannte, welche Fähigkeiten sie gewonnen hatte, hatte sie beschlossen, sie nur anzuwenden, wenn es wirklich sein mußte, wenn Gefahr bestand, wenn jemand zu retten oder eine Katastrophe zu verhindern war. Deshalb fühlte sie sich jetzt auch etwas unwohl, in den Gedanken des Sheriffs geforscht zu haben, da noch lange nicht klar war, ob es wirklich einen gefährlichen Hintergrund hatte. Aber die Gedanken des Mannes hatten sie förmlich angesprungen…

»Und - hast du herausgefunden, wo wir diesen Sachverständigen finden, den der Sheriff uns nicht preisgeben wollte?«

»Den anderen hat er ihn preisgegeben, weil er dem Druck nicht standhalten konnte, und deshalb hat er auch intensiv an ihn gedacht. Der Mann hat einen Doktorhut und heißt Leonhard Coy.«

»Häh?« entfuhr es Zamorra. »Nicht zufällig McCoy?«

»Nur einfach Coy. Wohl kaum mit dem Bordarzt von ›Raumschiff Enterprise‹ verwandt oder verschwägert…«

Zamorra startete den Cadillac.

»Nomen est omen«, brummte er. »Warum habe ich bloß plötzlich den Verdacht, daß wir es mit Außerirdischen zu tun bekommen, mit Wesen aus dem Weltraum?«

Nicole zuckte mit den Schultern. Sie nannte Zamorra die Adresse, unter der Dr. Leonhard Coy zu finden war. Ros well war eine relativ kleine Stadt; Zamorra fand sich nach einem kurzen Blick auf den Stadtplan mühelos zurecht.

***

Rhet Riker, der untersetzte schwarzhaarige Manager mit dem leichten Bauchansatz, der die Geschäfte der weltweiten ›Tendyke Industries Inc.‹ leitete, seit Robert Tendyke für tot erklärt worden war, nahm den telefonischen Zwischenbericht seiner Leute entgegen, die er nach Roswell geschickt hatte.

»Wir haben mit dem Gutachter gesprochen, Sir«, sagte Everett. »Er steht vor einem Rätsel, wie er offen zugibt.«

»Was soll das heißen, Everett?« wollte Riker wissen. »Wieso ein Rätsel?«

»Er kommt mit seinem Wissen nicht weiter. Okay, Sir, er hat herausgefunden, was geschehen ist, in welcher zeitlichen Abfolge… aber es gibt keine Erklärung für zum Beispiel die Explosion der Autobatterie…«

»Autobatterien tun derlei zuweilen, wie jeder weiß, der ein wenig Ahnung von Elektrolyse hat«, sagte Riker. »Gerade bei Aufladevorgängen entsteht häufig Knallgas, und wenn es nicht ganz dicht gehalten wird, wenn es entweicht und es zur Funkenbildung kommt, was bei Ladeprozessen durchaus geschieht, explodiert die Knallgasmischung eben.«

»Es handelt sich um eine wartungsfreie Batterie, Sir. Außerdem ist nicht geklärt, wodurch das Funkgerät zur Explosion angeregt wurde, und dergleichen mehr. Auch die Spuren, die auf der Straße zurückgeblieben sind, lassen sich nicht erklären. Der Mann ist mit seinem Latein am Ende.«

»Und Sie sind sicher, daß er Ihnen alles erzählt hat, was Sie und ich wissen wollen, Everett?«

»Natürlich, Sir!«

»Sie haben die erforderlichen Schutzmaßnahmen getroffen?«

»Natürlich, Sir.«

»Existiert das Fahrzeug noch?«

»Ja, Sir.«

»Bleiben Sie vor Ort. Ich sorge dafür, daß es von unseren Spezialisten nach El Paso geholt wird. Sie sichern den Transport. Ich will, daß das Wrack in einem unserer Labors untersucht wird. Schreiben Sie einen Bericht.«

»Wir haben eine Kopie des Gutachtens, Sir.«

»Noch besser. Das erspart Ihnen den Bericht. Erwarten Sie weitere Anweisungen.«

Riker legte auf.

Der Mann, der praktisch aus dem Nichts in die höchste Machtposition des Konzerns aufgerückt war, obgleich er immer abstritt, der wirkliche Lenker der Firmengruppe zu sein, lehnte sich zurück. Seine Finger trommelten einen schnellen Rhythmus auf die Sessellehne mit den Sensortasten. Von hier aus ließen sich etliche Funktionen der Geräte in seinem Büro fernsteuern. Unter anderem auch die Sicherheitseinrichtungen…

Er glaubte immer mehr daran, daß es sich um ein Raumschiff gehandelt hatte, das für den Vorfall verantwortlich war. Ein Raumschiff eines unbekannten Volkes aus einem anderen Planetensystem.

Wenn dem so war, wollte er das Raumschiff in die Hand bekommen. Es würde noch einmal auftauchen, man konnte es vielleicht sogar anlocken, wenn man herausfand, weshalb es jenen Wagen zerstört und den oder die Insassen verschleppt hatte. Welches Interesse hatten die Fremden? Wie konnte man sie ködern?

Riker kooperierte mit der DYNASTIE DER EWIGEN. Die Ewigen hatten ihm zu seiner Position verholten, weil sie sich aus der Zusammenarbeit mit ihm erhebliche Vorteile erhofften. »Tendyke Industries« befaßte sich durch etliche Unterfirmen mit Raumfahrttechnologie und belieferte auch die NASA. Und die Ewigen benötigten ein neues Sternenschiff…

T.I. sollte es ihnen bauen. Dafür hatten sie ihren Mann in der Chefetage aufgebaut.

Wenn Riker nun auf irgend eine Weise an jenes hypothetische fremde Raumschiff herankam, oder wenigstens an Teile davon, oder durch die Wirkung auf Ursachen und damit auf die Art der verwendeten Technologie schließen konnte, brachte ihn das einen großen Schritt vorwärts.

Allerdings gab es mittlerweile auch bei den Ewigen einige, die Riker nicht mehr über den Weg trauten, ob zu recht oder unrecht, konnte ihnen wahrscheinlich nur Riker selbst sagen. Immerhin hate er bei der letzten Konferenz des ERHABENEN und der Alphas in Ash’Naduur ein recht undurchsichtiges Spiel gespielt.

Riker schaltete die Sprechanlage zum Vorzimmer ein. »Arrangieren Sie ein Mittagessen mit Richter Bontano. Und zwar für heute. Wenn er glaubt, keine Zeit zu haben, machen Sie es ihm schmackhaft. Egal wie.«

Bontano mußte mit einer Verfügung dafür sorgen, daß das Wrack nach El Paso überstellt werden konnte. In der hiesigen Niederlassung des Konzerns gab es ein Labor, in dem mit der Technik der Ewigen gearbeitet werden konnte. Damit würde sich noch weit mehr herausfinden lassen als mit den normal menschlichen Möglichkeiten des Gutachters Coy.

Und das Ganze mußte so schnell wie möglich über die Bühne gehen. Riker befürchtete, daß ihm nicht viel Zeit blieb. UFOs hielten sich für gewöhnlich nicht für längere Zeit in einer bestimmten Region auf. Unter Umständen flog das Raumschiff bereits jetzt schon wieder zu seiner Heimatbasis zurück. Dann waren alle Anstrengungen umsonst. Aber vielleicht war es auch noch da, und je schneller man etwas über seine Technik erfuhr, um so besser war es.

Riker brauchte nicht nur etwas, mit dem er der Dynastie helfen konnte, sondern er brauchte auch ein Faustpfand, mit dem er sich absichern konnte, falls einer der Alphas auf die Idee kam, ihn, Riker, wieder abzuservieren. Und gerade jetzt war die Lage etwas verworren. Man munkelte, der ERHABENE sei im Chaos der Ash’Naduur-Zerstörungen umgekommen, und es gab - noch - keinen Nachfolger. Solange ein Herrscher die Fäden in der Hand hatte, war die Lage für Rhet Riker klar gewesen, überschaubar, kalkulierbar. Aber wenn die Gerüchte stimmten, hatte er es jetzt mit mehreren Bossen zu tun, die teilweise auch noch gegeneinander operieren würden. Er wollte nicht von einem gegen den anderen ausgespielt und zwischen den Fronten zerrieben werden.

Dazu kam ihm ein außerirdisches Raumschiff gerade recht…

***

Dr. Leonard Coys Gesicht verfinsterte sich, als er hörte, aus welchem Grund Professor Zamorra und seine hübsche Begleiterin ihn aufsuchten. »Ich kann nicht sagen, daß ich über Ihr Interesse sonderlich erfreut bin. Sind Sie Reporter?«

»Nein. Kann es sein, daß Sie heute schon einmal Besuch hatten? Drei Männer?« erkundigte sich Nicole.

Coy runzelte die Stirn. »Wie kommen Sie darauf?«

»Wir erfuhren es vom Sheriff. Wie sahen die Männer aus? Schwarz gekleidet, mit weißen Handschuhen, mit Sonnenbrillen und sehr blassen Gesichtern?«

Selbst Zamorra hob erstaunt die Brauen. Auf die Idee, daß die ›Männer in Schwarz‹ sich einmischten, war er noch gar nicht gekommen. Aber es lag nahe… falls es sich wirklich um die Aktion eines UFOs handelte. Oft genug tauchten im Zusammenhang mit UFO-Sichtungen jene ›Männer in Schwarz‹ auf, um Unterlagen zu plündern und die Menschen einzuschüchtern, die diese UFOs beobachtet hatten.

Lange Zeit waren die Schwarzgekleideten rätselhaft gewesen, und für viele Menschen waren sie es immer noch. Zamorra wußte mittlerweile, daß es sich um eine Art Cyborgs handelte - künstliche Wesen in Menschengestalt, durchaus aus Fleisch und Blut, aber computergesteuert. Wurden sie zerstört, verglühten sie im Normalfall. Oft genug hatten Zamorra und seine Gefährten inzwischen mit diesen Unheimlichen zu tun gehabt. Da die Ewigen, die Konstrukteure dieser roboterhaften Wesen, eine weltraumbeherrschende Gruppe waren, war erklärt, weshalb sie die ›Männer in Schwarz‹ um Sichtungen unbekannter Flugobjekte kümmerten…

Dr. Coy schüttelte den Kopf. »Nein. Wie kommen Sie darauf? Darf ich überhaupt erst einmal Ihre Legitimation sehen?«

»Sie halten uns für FBI-Agenten?« Zamorra lächelte. »Nein, wir gehören weder zur Bundespolizei noch zum Geheimdienst. Ich bin Forscher, Wissenschaftler.«

»Ach, ja?« murmelte Coy mißtrauisch.

»Ich bin Parapsychologe«, sagte Zamorra.

Coy verzog das Gesicht. »Dieses Autowrack dürfte eher in den Bereich der Physik fallen. Und auch die Spuren auf der Straße!«

»Vielleicht ist Ihnen bekannt, daß die Parapsychologie sich nicht nur mit Spuk und Hellsehen und dergleichen befaßt, sondern auch mit ungewöhnlichen Erscheinungen. Und ich glaube, hier paßt alles ins Bild.«

»Glauben Sie, soso«, brummte Coy. Er fischte ein Zigarillo aus einem Etui, dachte nicht daran, seinen Gästen etwas anzubieten und begann, das Zimmer einzuräuchern, in dem sie sich befanden. »Und wie kommen Sie zu diesem phänomenalen Glauben? Was bringt Sie dazu? Ich glaube doch nicht, daß Sie jedesmal aktiv werden, wenn irgendwo auf der Straße ein Auto ausbrennt.«

»Sicher nicht«, gab Zamorra zurück. »Aber nicht jedes Auto brennt unter Umständen wie diesen aus, die einen Sensationsreporter wie diesen Typen von der ›Television Power‹ aufhorchen läßt, von dem wir wissen, daß er sich nicht zum ersten Mal mit Okkulten Dingen befaßt. Nicht jedesmal wird ein Sheriff unter Druck gesetzt. Nicht jedesmal bekommt ein Gutachter Besuch von drei Personen, die ihn ausquetschen wie eine Zitrone und möglicherweise auch unter Druck setzen…«

Coy starrte ihn entgeistert an. »Was wollen Sie damit sagen, Zamorra?«

»Sie sind doch verhört und bedroht worden, oder? Anders kann ich mir Ihre vorhin so abweisende Haltung nicht erklären. Außerdem würde es gut ins Bild passen.«

»Sie haben recht«, sagte Coy. »Ich bin bedroht worden. Man hat sich eine Kopie meines Berichtes angeeignet, den der Sheriff eigentlich für die Öffentlichkeit gesperrt hat. Ich habe Anzeige erstattet, aber ich glaube, daß der Sheriff sie nur sehr schleppend bearbeiten wird, wenn überhaupt. Ich glaube es zumindest, seit Sie erwähnten, er sei unter Druck gesetzt worden… Vermutlich sollte ich mich an das FBI wenden.«

»Haben Sie die Männer erkannt?«

»Nein. Gut, das klingt etwas eigenartig, aber… sehen Sie, ich würde keinen von ihnen wiedererkennen. Allerweltsgesichter, und ich glaube, sie waren auch ein wenig verändert. Sie wissen sicher, Zamorra, wie sehr man das Aussehen eines Gesichtes verändern kann, wenn man sich Watte oder sonst irgendetwas in die Backentaschen stopft. Nun, so oder auch mit Material, wie es bei Filmen verwendet wird, hatten sie sich getarnt. Man sieht erst, daß es Tarnung ist, wenn man sich direkt davor befindet, ansonsten sehen sie ganz normal und unmaskiert aus. Auch die Stimmen waren verstellt.«

»Fingerabdrücke…«

»Sind genommen worden«, sagte Coy. »Aber wenn sie nicht registriert sind…? Dann hilft es erst, wenn sie anderswo wieder zuschlagen.«

»Männer in Schwarz waren es also nicht«, resümierte Nicole. »Aber ich kann mir auch nicht vorstellen, daß eine ganz normale Gangsterbande mit diesem Vorfall zu tun hat.«

»Langer Rede, kurzer Sinn, Sir -können wir Ihren Untersuchungsbericht einmal sehen?«

Coy wand sich. »Der Sheriff hat ihn gesperrt, Zamorra«, erwiderte er unbehaglich. »Ich darf ihn nicht aus der Schublade holen. Sie sind kein Vertreter einer untersuchenden Behörde… es ist schon schlimm genug, daß diese drei Fremden die Kopie gestohlen haben.«

»Wir wollen Sie nicht in Gewissensnöte bringen, Doktor Coy«, sagte Nicole. »Wir sind zwar verflixt neugierig, aber wir können und wollen Sie zu nichts zwingen. Aber dürfen wir uns das Autowrack selbst einmal ansehen?«

Coy zuckte mit den Schultern.

»Das hat keiner verboten. Außerdem sehe ich nicht, was Sie da noch herausfinden könnten.«

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. Mit dem Amulett hätte er vielleicht etwas sehen können. Auch wenn der Vorfall schon zwei Tage her war. Aber er durfte das Amulett noch nicht wieder einsetzen. Es war noch nicht energiestark genug. Und er hatte auch seinen ›Einsatzkoffer‹ nicht greifbar. Der befand sich mit all den magischen Utensilien, die hier hilfreich gewesen wären, in Frankreich, im Château Montagne. Und selbst wenn auf einen Anruf hin Raffael Bois den Koffer per Luft-Expressfracht in die USA geschickt hätte, hätte es ein paar Tage gedauert, bis das gute Stück ankam.

Was also versprach Nicole sich von einer Untersuchung des Wracks?

»Kommen Sie«, sagte Dr. Coy. »Ich bringe Sie in die Halle, wo das Wrack steht. Und dann möchte ich doch zu gern mal erleben, wie ein Parapsychologe mehr herausfindet als ein Doktor-Ingenieur.«

Ja, dachte Zamorra. Das möchte ich selbst auch gern erleben… nur zu dämlich, daß ich dieser Parapsychologe bin…

Aber vielleicht zauberte Nicole noch ein Kaninchen aus dem Hut. Sie wußte doch auch, daß sie praktisch keine Möglichkeit hatten, an dem Wrack zu forschen. Wenn sie den Vorschlag trotzdem gemacht hatte, mußte sie irgend einen Joker im Ärmel haben.

Immerhin war es schon positiv, daß Dr. Coy ihnen so offen und hilfsbereit entgegenkam, obgleich er doch gerade erst eine recht trübe Erfahrung gemacht haben mußte…

***

»Aber natürlich werde ich Ihnen diesen kleinen Gefallen tun, Mister Riker«, hatte Richter Bontano gesagt. »Daß Sie über weitaus bessere Möglichkeiten verfügen, das Wrack zu untersuchen, glaube ich Ihnen gern. Und es liegt ja auch im Interesse der Öffentlichkeit, diesen ominösen Vorfall so schnell wie möglich und so gründlich wie möglich aufzuklären. Ich denke, Ihr Angebot ist sehr großzügig. Sobald ich wieder in meinem Büro bin, werde ich die entsprechende Verfügung ausfertigen lassen und abzeichnen. Ich lasse sie dann nach Roswell faxen. Das geht schneller als auf dem Postweg, und Sie können das Fahrzeug noch heute abholen lassen. Das liegt sicher auch in Ihrem Interesse.«

Riker hatte genickt. »In der Tat, Sir. Momentan haben wir freie Laborkapazität, ab morgen abend ist das schon wieder nicht mehr der Fall. Ich werde das Wrack mit einer Firmenmaschine nach El Paso fliegen lassen. Ich danke Ihnen sehr.«

»Wofür? Ich tue diesen Gefallen doch weniger Ihnen als der Allgemeinheit, Mister Riker…«

Kaum vom Restaurant in sein Büro zurückgekehrt, hatte Riker seine Anweisungen erteilt. Die Maschinerie lief an. Der Manager war gespannt, was seine Leute mit der Labortechnik der Ewigen aus dem Wrack herausholen würden.

***

Bud Garnett war wieder nüchtern. Der Alkohol hatte seine Alpträume von den unheimlichen Fremden nicht verdrängen können, also verzichtete er darauf, sein Besäufnis zu wiederholen. Er brauchte ohnehin immer einen klaren Kopf. In seinem ›Beruf‹ war das lebenswichtig.

Er durchforschte die Zeitungen, er hörte Nachrichtensendungen ab. Aber es gab keinen weiteren Bericht über den nächtlichen Vorfall. Aber gerade das machte ihn mißtrauisch. Einer Eingebung folgend, setzte er sich in seinen Wagen und fuhr die Strecke noch einmal ab.

Er wollte einfach noch einmal bei Tageslicht sehen, wo sich dieser Vorfall abgespielt hatte und was es an Spuren gab. Sie direkt vor Ort zu sehen und sich zu erinnern war noch etwas anderes, als in einer TV-Sendung darüber zu hören. Er hoffte, daß er nach dieser ›Ortsbesichtigung‹ vielleicht eher über das Erlebnis hinwegkommen würde.

***

»Nanu«, wunderte sich Dr. Coy. »Was ist denn hier los?«

Vor der Halle, in der sich das ausgebrannte Wrack befand, stand ein Lastwagen mit Flachpritsche. Mit einer Motorwinde wurde ein Rollwagen auf die Pritsche gezogen, auf dem sich das Wrack befand. Zwei Männer in Arbeitskleidung waren damit beschäftigt - einer bediente die Winde, der andere achtete darauf, daß der Rollwagen die Rampe nicht verfehlte, über die er die Ladepritsche erreichen sollte. Drei Männer in unauffälligen Anzügen standen in der Nähe.

Ihre wachen Blicke und ihre Art, sich zu bewegen, zeigte Zamorra sofort, daß sie keine Wissenschaftler waren und auch nicht zum technischen Personal des kleinen Institutes gehörten.

»Das - sind die drei Männer«, stieß Dr. Coy hervor.

Zamorra hatte es sich schon gedacht…

»Hier stimmt doch etwas nicht! Wieso wird das Wrack fortgebracht? Warum weiß ich davon nichts?« keuchte Coy. Er fuhr herum und steuerte einen Fernsprecher an, der an der Wand hing. Sofort bewegte sich einer der Anzugmänner auf ihn zu. Dr Coy blieb stehen.

Zamorra und Nicole wechselten einen schnellen Blick, dann trat Zamorra zu Coy und seinem ›Aufpasser‹, der allein durch seine Anwesenheit verhinderte, daß Coy telefonierte. Wie auch immer diese Männer vorhin den Ingenieur eingeschüchtert hatten - es wirkte noch immer.

Aber nicht auf Zamorra.

»Was soll diese Aktion?« fragte er. »Wer sind Sie, wer hat Sie hergeschickt? Stoppen Sie die Verladung.«

»Halten Sie sich aus der Angelegenheit ’raus. Verschwinden Sie«, entgegnete der Mann im Anzug knapp. Der Anzug war zwar gut geschneidert, aber Zamorra erkannte dennoch das Schulterholster mit der Pistole darunter.

»Stark«, rief der Mann. Der Angerufene kam heran. Zamorra straffte sich. Es roch nach Ärger. Das Problem war, daß er als Außenseiter praktisch nichts unternehmen konnte, um die Verladung wirklich zu stoppen - es sei denn, es stellte sich heraus, daß sie illegal war. Daß Dr. Coy davon überrascht wurde, hatte nicht unbedingt etwas zu sagen. Er konnte über seinen Kopf hinweg entschieden worden sein. Andererseits waren diese drei Männer aber schon wenigstens einmal unangenehm aufgefallen - als sie Dr. Coy verhörten und bedrängten.

»Ruf die Polizei an, Nici…« raunte Zamorra seiner Gefährtin zu. »Das stinkt zum Himmel.«

Nicole setzte sich in Bewegung.

Prompt griff der dritte Mann ein und schnitt ihr den Weg ab. Zwischen dem Lastwagen und dem Cadillac, dessen Telefon Nicole benutzen wollte, um einer direkten Konfrontation neben dem Fernsprecher in der Halle aus dem Weg zu gehen, baute sich der Mann vor ihr auf. »Wo wollen Sie hin, Lady?«

Nicole trat einen Schritt zur Seite. Der Mann versperrte ihr abermals den Weg. »Wohin wollen Sie?« wiederholte er.

»Dies ist ein freies Land, ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig. Gehen Sie mir aus dem Weg«, erwiderte Nicole.

Der Mann griff zu und wollte sie festhalten. Im nächsten Moment krümmte er sich nach einer unfreiwilligen Luftreise auf dem Boden.

»Wer mich anfassen darf, bestimme immer noch ich«, sagte Nicole kühl, stieg über ihn hinweg und ging zum Wagen.

Die beiden anderen, die bei Zamorra und Coy standen, gingen automatisch in Kampfbereitschaft. Währenddessen beendeten die beiden Arbeiter die Verladung des Wracks. Die Rampe wurde hochgeklappt und war anschließend rückwärtige Bordwand des Pritschen-LKWs.

Zamorra sah die beiden Männer an, von denen er nur wußte, daß einer von ihnen auf den Namen Stark hörte. »Sie haben heute Dr. Coy förmlich überfallen und bedroht. Sie haben Unterlagen gestohlen. Jetzt stehlen Sie das zu untersuchende Wrack. Für wen oder was halten Sie sich?«

»Stehlen? Passen Sie auf, was Sie sagen«, knurrte Stark. Er griff in die Tasche, aber es war keine Waffe, die er hervorholte, sondern ein Stück Papier, das er entfaltete… »Falls Sie lesen können, schauen Sie sich das hier an«, sagte er schroff.

Es war eine richterliche Verfügung, die besagte, das Wrack sei nach El Paso zu überstellen, ins Labor der ›Tendyke Industries‹.

Zamorra zuckte zusammen.

»Riker«, murmelte er. »Da steckt Riker hinter.«

»Sie wissen eine verdammte Menge«, sagte der Anzugträger. »Wer sind Sie überhaupt?«

»Zamorra«, sagte der Parapsychologe. »Ihr Boss kennt mich. Laden Sie den Wagen am besten wieder ab. Ich weiß nicht, wie Riker sich diese Verfügung erschwindelt hat, aber daß dieses Ei faul ist und bis zum Himmel stinkt, sieht doch ein Blinder mit dem Krückstock!«

»Hier ist nichts faul, hier wird nichts abgeladen. Wollen Sie uns mit Gewalt am Abtransport hindern?«

»Gewalt, ist Ihr Niveau, nicht meines«, sagte Zamorra. »Wir lassen Ihren Truck von der Polizei festhalten, und dann wollen wir doch mal sehen, wie diese Verfügung zustande gekommen ist.« Im gleichen Moment, als er den Namen ›Tendyke Industries‹ gesehen hatte, war ihm klar, daß die Aktion nichts Gutes verhieß. Zamorra wußte, daß Rhet Riker mit der DYNASTIE DER EWIGEN zusammenarbeitete. Und die stand garantiert hinter der Aktion. Das brachte den Vorfall in ein ganz neues Licht - spätestens jetzt war Zamorra sicher, es mit einem UFO-Kontakt zu tun zu haben, in dessen Verlauf der Sportwagen ausgebrannt war. Und daß Rikers Finger so schmutzig waren wie die Pläne der Ewigen, war ihm ebenfalls klar.

Dr. Coy hatte es geschafft, sich die Verfügung ebenfalls anzusehen. Zamorras Anwesenheit schien ihn wieder zu ermutigen; jetzt stand er den drei Männern mit ihren unschönen Methoden nicht mehr völlig allein gegenüber. »Wie heißt der Richter? Bontano? Kenne ich nicht! Also kann er hier nicht zuständig sein!«

»Die Verfügung gilt somit nicht hier?« fragte Zamorra.

»Das kann ich so nicht sagen«, sagte Coy. »Ich weiß nicht, weshalb dieser Bontano sich hineinhängt…«

»Vermutlich, weil Riker ihn auf der Lohnliste stehen hat«, behauptete Zamorra.

»Passen Sie auf, was Sie sagen, Zamorra«, fauchte Stark ihn an. »Falls Sie andeuten wollen, Mister Riker würde einen Richter bestechen…«

Nicole kam vom Cadillac zurück.

»Der Sheriff behauptet, die Sache sei legal«, sagte sie. »Es gibt wohl eine richterliche Verfügung, daß der Wagen nach El Paso überstellt werden soll.«

»Zu Riker«, sagte Zamorra.

Stark grinste ihn an. »Ist wohl nichts mit ›Ihrem Truck von der Polizei festhalten lassen‹, wie?«

»Fertig, Gentlemen«, rief einer der beiden Arbeiter.

»Dann los!« rief der Mann neben Stark. »Das war’s dann wohl.«

Die drei entfernten sich. Der Pritschenwagen rollte los. Die Pistolenmänner stiegen in einen grauen Buick und folgten dem Lastwagen.

»Da ist nichts zu machen«, seufzte Nicole. »Sie haben ihn uns vor der Nase weggeschnappt, der Sheriff ist der Ansicht, das wäre ganz richtig so, und damit können wir das Wrack abschreiben… das also war mein Gefühl, das mir sagte, wir müßten uns doch noch um das Wrack kümmern…«

»Und mir sagt mein Gefühl, daß wir hinterher fahren sollten«, sagte Zamorra. »Ich will wissen, was das für ein Labor in El Paso ist, das Riker dort unterhält. Er würde den Wagen nicht holen lassen, wenn er sich nicht ernsthaft etwas davon versprechen würde. Für sich und die Ewigen.«

»Wovon reden Sie überhaupt, Zamorra?«, fragte Dr. Coy.

»Von einer kleinen Clique, die sich die ›Ewigen‹ nennen, und die gefährlicher sind als die Mafia. Ich danke Ihnen, daß Sie uns geholfen haben.« Er zog Nicole mit sich zum Wagen und kletterte hinters Lenkrad.

»Du bist verrückt, cheri«, warf sie ihm vor. »Willst du ernsthaft bis nach El Paso hinter dem Truck herfahren? Wir sind stundenlang unterwegs! Außerdem sind unsere Sachen im Hotel, und…«

»Dann kaufen wir uns neue, du wolltest doch ohnehin in El Paso in die Boutique! Notfalls fliegen wir zurück. Aber ich will Riker auf die Finger klopfen. Er braucht einen Schuß vor den Bug.«

»Von uns? Meinst du nicht, daß wir uns damit übernehmen? Und außerdem wissen wir doch gar nicht, ob wir nicht hinter einer falschen Spur herlaufen…«

»Riker wird wissen, was ich ihm damit signalisieren will«, sagte Zamorra. »Er soll nicht glauben, daß er Rob Tendykes Erbe einfach so zum Werkzeug der Ewigen umfunktionieren kann. Mit dem gleichen Recht, mit dem wir damals beim Möbius-Konzern aufgeräumt und den damaligen ERHABENEN entfernt haben, werden wir auch hier aktiv… schau an, es geht in Richtung Flughafen. Das vereinfacht die Sache natürlich…«

Der Pritschenwagen war vor ihnen. Von dem grauen Buick war nichts zu sehen, aber als Zamorra in den Rückspiegel blickte, bemerkte er den Wagen plötzlich hinter sich. Zumindest war er ziemlich sicher, daß es dasselbe Auto war.

Sie befanden sich auf der Ausfallstraße, die zum Flughafen führte. Es gab hier nur wenig Verkehr. Daß der Buick sich hinter ihnen befand, gab Zamorra zu denken. Er hatte anfangs geglaubt, der Wagen habe sich vor den Truck gesetzt.

Der Buick holte auf. Plötzlich war er so dicht hinter dem Cadillac, daß Zamorra trotz der getönten Scheiben erkennen konnte, daß sich drei Männer in ihm befanden. Im nächsten Moment zog der Buick vorbei. Aus dem Fondfenster glitt eine Hand mit einer großkalibrigen Pistole. Zamorra sah die Mündungsflammen. Er riß das Lenkrad herum. Die Kugeln, die den Reifen gegolten hatten, verfehlten den Wagen. .

Das war ein aggressiver Akt, mit dem Zamorra eigentlich nicht gerechnet hatte. Aber offenbar war er dem Transport etwas zu dicht auf die Pelle gerückt, und sie wollten ihn mit Gewalt daran hindern, am Ball zu bleiben.

Zamorra kurbelte wieder am Lenkrad, während er den Cadillac schneller werden ließ. Der schwere Wagen zog nach links. Noch ehe der Riker-Mann wieder schießen konnte, versetzte der Cadillac dem Buick einen seitlichen Rammstoß. Der graue Buick flog aus dem Kurs, jagte auf die Gegenfahrbahn hinaus und zischte haarscharf vor und zwischen zwei entgegenkommenden Wagen hindurch, die wilde Hup- und Bremsmanöver versuchten. Im Rückspiegel sah Zamorra sie schleudern und kreiseln wie in einem Actionfilm, aber zu seiner Erleichterung schafften die Fahrer es, ihre Wagen wieder abzufangen, ehe es zu einem Unfall kam.

Aber auch der Fahrer des Buick hatte es geschafft. Er war hinter dem Truck und dem Cadillac zurückgeblieben, beschleunigte jetzt aber. Jetzt beugten sich bereits zwei Männer aus den Wagenfenstern, um auf den Cadillac zu schießen.

»Das darf nicht wahr sein«, keuchte Nicole. »Was versprechen sie sich davon? Das ist doch der helle Wahnsinn!«

Zamorra sah wieder die Mündungsflammen. Die Heckscheibe des Cadillac platzte auf. Der Parapsychologe riß den Wagen in einem riskanten Manöver nach links, auf die Überholspur, schaffte es, ihn am Schleudern zu hindern und bremste ab. Der Buick-Fahrer und die Pistolenschützen wurden überrascht. Zwei, drei Kugeln trafen die Reifen des Trucks, die förmlich explodierten. Der Lastwagen schleuderte und rutschte von der Piste, kippte, zerdrückte das Wrack unter sich. Der Buick jagte davon.

Zamorra brachte den Cadillac zum Stehen. Er sah dem flüchtenden Buick hinterdrein. Die Riker-Leute schienen begriffen zu haben, daß sie den Bogen überspannt hatten, und ihr Versuch, die Verfolger auszuschalten, war fehlgeschlagen. Jetzt sahen sie wohl zu, daß sie ihre eigene Haut in Sicherheit brachten. Immerhin stoppten schon weitere Autos; es gab jetzt einfach zu viele Zeugen, falls die Männer zurückkehren und ihren mörderischen Job zu Ende bringen wollten.

Daran, den ausgebrannten Wagen nach El Paso zu bringen, war natürlich vorerst auch nicht mehr zu denken. Riker würde sich wundern…

Zamorra und Nicole liefen zu dem Lastwagen hinüber und halfen den beiden Männern heraus, die bis auf ein paar blaue Flecken und Schrammen unverletzt geblieben waren. Wenig später tauchte ein Polizeiwagen auf. Zamorra schilderte den Beamten den Ablauf des Vorfalles. Die zerschossene Heckscheibe und die Kugel, die noch im Dachhimmel steckte, redeten eine deutliche Sprache und erhärteten seine Version der Geschichte, die auch von den Lastwagenfahrern bestätigt wurde, soweit sie die Aktion per Rückspiegel mitbekommen hatten.

»Wir kriegen die Typen«, versicherte der bullige Polizist, der sich die Story angehört hatte. »Die fliegen nicht nach El Paso, wir machen den Airport dicht.«

Wenig später kam ein Bergungsfahrzeug, das den umgestürzten Pritschenwagen und das Wrack abtransportierte. Dann war der Spuk vorbei.

»Was jetzt?« fragte Nicole, die sich auf die Motorhaube des Cadillacs gesetzt hatte. »Irgendwie verstehe ich es nicht. Welchen Grund sollten diese Kerle haben, uns mit einer so brutalen Gewalt stoppen zu wollen? Es hätte ja immerhin Zufall sein können, daß wir ebenfalls zum Flughafen wollten.«

»Vielleicht gibt es bei ›Tendyke Industries‹ mittlerweile eine Dienstanweisung, die verlangt, uns unter die Erde zu bringen. Ich halte Riker für einen schlauen und einen gefährlichen Mann, um so gefährlicher, als ich ihn noch nicht völlig durchschauen kann. Aber er hat mich schon einmal sehr deutlich gewarnt, daß ich mich nicht in seine Angelegenheiten mischen soll. Dummerweise sind seine Angelegenheiten die der Dynastie, und somit auch unsere…«

»Das alles gefällt mir nicht«, sagte Nicole. »Immerhin gibt es diese richterliche Verfügung, das Wrack nach El Paso zu holen… dagegen konnten wir doch gar nichts machen.«

»Haben wir ja auch nicht. Wir sind nur hinterhergefahren. Daß daraufhin auf uns geschossen wird, gibt mir ziemlich zu denken. Riker ist gefährlicher und konsequenter, als ich bisher befürchtet habe.«

»Komm nicht auf die Idee, einen Privatkrieg mit ihm führen zu wollen«, warnte Nicole. Zamorra schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht«, sagte er. »Ich müßte närrisch sein. Aber wenn ich angegriffen werde, werde ich mich meiner Haut wehren, und ich werde Riker auf die Finger klopfen, wo immer es nötig ist. Er schießt mit Kanonen auf Spatzen. Und das ist nicht gut; es- wird ihm irgendwann das Genick brechen - auf ganz legale Weise.«

»Ich bin gespannt, ob sie die drei Typen am Flughafen schnappen«, sagte Nicole.

Sie schnappten sie nicht.

***

Garnett hatte die Stelle erreicht, an der sich der nächtliche Vorfall ereignet hatte. Er fuhr langsam und suchte den schwarzen Brandfleck - oder was auch immer er sein mochte. Andere Autos rauschten auf der Überholspur an ihm vorbei; etliche hupten, weil Garnett ihnen zu langsam fuhr und damit im Weg war. Schließlich sah er die große dunkle Stelle auf dem Fahrbahnbelag vor sich. Er bremste ab und stoppte seinen Chevrolet Caprice am Fahrbahnrand.

An sich war das nicht erlaubt. Aber er hoffte, daß nicht ausgerechnet jetzt eine Polizeistreife auf der Strecke unterwegs war.

Er starrte den schwarzen Fleck an.

Im gleichen Moment verstummte die Radiomusik. Ein häßliches Kratzen erklang, dann ein schriller Pfeifton, der die Tonleiter hinaufraste… Bud Garnett verzog das Gesicht, weil das schrille Pfeifen ihm Ohrenschmerzen bereitete, und er schaltete das Radio ab. Gerade noch rechtzeitig - es tanzten Funken und Flämmchen, die aber erloschen, als dem Gerät der Strom abgedreht wurde.

Garnett wurde blaß. Dumpfe Furcht sprang ihn an. Er starrte durch das Autofenster nach draußen…

Da war ein seltsames blaues Licht.

Etwas fiel mit rasender Geschwindigkeit vom Himmel und stoppte dicht über der Straße. Es strahlte ein grelles, kaltes Licht aus, und obgleich es unheimlich nah war, konnte Garnett nicht erkennen, worum es sich handelte.

Er schloß die Augen.

Irgendwie registrierte er, daß in seiner Nähe Bremsen kreischten, Autos mit blockierenden Rädern zu stoppen versuchten. Etwas krachte.

Dann war es still.

Und das Licht war verschwunden.

Das Fremde entfernte sich wieder, unglaublich schnell. Wie eine Mondrakete, die von Cap Canaveral startet.

Bud Garnett riß die Augen wieder auf. Er glaubte zu träumen.

Er sah nicht die unheimlichen Fremden, die er eigentlich erwartet hatte. Diese überschlanken Wesen mit den riesigen Köpfen und den großen Augen.

Er sah einen Menschen.

Am Straßenrand, nur ein paar Meter von Garnetts Chevrolet entfernt, lag ein nackter Mann.

***

»Everett«, meldete sich der Anrufer. Rhet Riker runzelte die Stirn. Daß einer der Dreiergruppe sich jetzt schon wieder meldete, war ungewöhnlich. »Was ist los? Ist etwas schiefgegangen?«

»Das kann man wohl sagen, Sir«, sagte Everett, und Riker konnte das Unbehagen des Mannes aus seiner Stimme heraushören.

»Was ist passiert?«

Everett schilderte das Auftauchen dieses Mannes mit seiner Begleiterin und die folgende Aktion, die zum Verlust des sicherzustellenden Wagens geführt hatte und zu polizeilicher Verfolgung.

Riker schüttelte den Kopf. Das durfte doch nicht wahr sein. »Weshalb haben Sie das gemacht, Everett?«

»Der Mann war ein gewisser Zamorra«, sagte Everett.

Riker zuckte unwillkürlich zusammen.

»Und?« fauchte er.

»Es existiert doch eine Anweisung von Ihnen, Sir, daß Zamorra auszuschalten sei, wenn er sich in unsere Belange einmischt…«

»Oh nein«, murmelte Riker. »Sie Narr. Kaltstellen, war mein Wortlaut. Nicht ausschalten, sondern kaltstellen. Ihm einen Denkzettel verpassen. Davon, daß er ermordet werden soll, war nie die Rede! Wieso gehen Sie von dieser falschen Annahme aus?«

»Sir, wir…«

»Sie sind Narren. Wie stellen Sie sich die weitere Aktion vor?«

»Nun, Sir, vielleicht könnten Sie dafür sorgen, daß die Polizei uns in Ruhe läßt. Immerhin haben wir…«

»Immerhin haben Sie eine riesengroße Dummheit begangen, und Sie können froh sein, daß es keinen Todesfall gegeben hat. Zamorra ist unser Gegner, aber das berechtigt niemanden, ihn zu töten. Hätte es Tote gegeben, würde ich Sie unverzüglich der Polizei ausliefern. So gestatte ich Ihnen selbst zuzusehen, wie Sie Ihren Kopf aus der Schlinge ziehen. Vielleicht kommen Sie mit einer Anklage wegen versuchten Totschlages davon, wenn man Sie erwischt!«

»Aber, Sir, das können Sie nicht… wir haben nur versucht, Ihren Auftrag auszuführen…«

»Ihr Auftrag lautete, den Transport des Wracks zu sichern. Und jene Anweisung, auf die Sie sich berufen wollen, lautet, Zamorra sei kaltzustellen, wenn er sich störend einmischt. Nicht kaltzumachen… Lernen Sie, Befehle zu begreifen und auszuführen. Wir sind keine Mörder-GmbH. Das wäre alles, Everett. Leben Sie wohl.«

Er unterbrach die Verbindung.

Natürlich - der Dynastie hätte es gefallen, Zamorra tot zu sehen. Es hätte Riker mit Sicherheit Pluspunkte eingebracht. Aber einerseits wollte er Pluspunkte nicht durch Morde erreichen, und zweitens - Zamorra störte zwar immer wieder seine Kreise, er war unbequem und lästig. Aber es konnte nicht schaden, wenn jemand die Dynastie zwischendurch immer wieder mal aufmischte. Um so besser konnte Riker selbst dann agieren, ungestört, weil die Ewigen sich um ihre eigenen Schwierigkeiten kümmerten und ihm freie Hand lassen mußten.

Riker hielt Zamorra für ein geeignetes Werkzeug. Man mußte ihm nur hin und wieder einen Dämpfer verpassen, damit er nicht zu übermütig wurde und zu sehr störte.

Ein Mörder war auch ein Mann wie Rhet Riker nie gewesen.

***

Zamorra verbrachte die nächsten anderthalb Stunden damit, sich von Nicole durch Roswell fahren zu lassen und mehrere Drogerien nacheinander abzuklappern, in denen er verschiedene Kräuter und Flüssigkeiten kaufte. Sehr zum Erstaunen der Verkäufer wollte er von jeder Substanz nur geringste Mengen, und für zwei mußte er fast die ganze Stadt abklappern, bis er endlich fündig wurde. Anschließend fehlte ihm immer noch ein seltenes Kraut.

»Und was hast du jetzt damit vor?« fragte Nicole, während Zamorra grübelnd im Wagen saß und sich fragte, woher er die letzte noch fehlende Substanz bekommen konnte.

»Wenn wir weder den Dhyarra-Kristall noch das Amulett haben und auch die Möglichkeiten nicht ausschöpfen können, die unser Zauberköfferchen uns böte, muß ich eben zusehen, daß ich uns eine neue Möglichkeit schaffe. Ich hoffe, mit diesem Zeugs ein Mittelchen herstellen zu können, das mir den Hergang des Geschehens zeigt.«

»Und was ist das für ein Mittelchen?«

»Wenn der Begriff nicht falsch wäre, könnte man es eine Art psychedelische Droge nennen. Aber es ist keine Dorge, eher eine Arznei, die kurzzeitig halluzinatorische Effekte hervorruft, ohne dabei süchtig zu machen. Es erzeugt auch keine angenehmen Träume, die reizen würden, es immer wieder einzunehmen… sondern es wirkt bei Menschen, die über eine schwache Para-Begabung verfügen, wie es bei dir und bei mir der Fall ist, katalytisch. Es erzeugt eine Art Hellsehen… und die will ich auf diesem Highway einsetzen.«

»Damit könnte man doch auch das Autowrack untersuchen«, sagte Nicole. »Es ist ja wohl erst einmal wieder nach Roswell zurückgebracht worden. Und Doktor Coy wird es uns kaum verweigern, es jetzt zu untersuchen, solange Riker nicht ein neues Kommando losschickt, um den Wagen nach El Paso zu holen.«

»Sicher, könnte man«, sagte Zamorra. »Aber mittlerweile kann ich darauf verzichten. Es wird reichen, den ›Tatort‹ am Highway 380 zu untersuchen. Schade, daß ich nicht schon vorher auf die Idee gekommen bin. Es fiel mir ganz plötzlich ein, als ich die Grasflächen rechts und links neben der Straße sah und ein paar Blumen, die blühten…«

»Aber wo bekommst du jetzt das noch fehlende Kraut her?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Mit etwas Glück werde ich es unterwegs finden. Wo Gras wächst, wächst oftmals auch Klee, nicht wahr? Das wird in den USA kaum anders sein als in Europa und anderen Teilen der Erde.«

Nicole runzelte die Stirn. »Klee?«

»Glücksklee«, sagte Zamorra. »Lach jetzt nicht - um den magischen Effekt richtig hinzubekommen, brauche ich ein oder zwei dieser vierblättrigen Pflänzchen! Also… wollen wir einfach mal hoffen, daß wir Glück haben, nicht?«

Nicole seufzte kopfschüttelnd. »Glücksklee«, murmelte sie. »Es ist einfach nicht zu fassen…«

Aber dann setzte sie den Cadillac wieder in Bewegung.

Sie fuhren in Richtung U.S.Highway 380…

***

Bud Garnett war ausgestiegen. Er lief auf den Mann zu, der vor ihm auf der Straße lag und sich nicht rührte. Er registrierte kaum, daß andere Autofahrer ebenfalls angehalten hatten. Einer hatte es nicht mehr rechtzeitig geschafft; er hatte auf der entgegengerichteten Fahrbahn die Straße verlassen und mit seinem Wagen den Acker aufgesucht. Aber es schien weiter nichts passiert zu sein; der Wagen stand auf allen vier Rädern, und der Fahrer stieg soeben unverletzt, aber recht verwirrt aus.

Aber das alles interessierte Garnett nicht. Ihn interessierte nur dieser nackte Mann.

Das Licht hatte ihn hergebracht.

Das Licht, das alle zum Abstoppen gebracht hatte, weil es heller als das Sonnenlicht gewesen war…

Unwillkürlich mußte Garnett daran denken, daß der Fahrer des ausgebrannten Sportwagens verschwunden war. Das Licht glich jenem von neulich. Auch wenn er diesmal die Unheimlichen nicht gesehen hatte — sie mußten hier gewesen sein.

Sie hatten den Sportwagenfahrer geholt - und wieder zurückgebracht.

Und beide Male war er, Bud Garnett, in der Nähe gewesen.

Zufall…?

Ein Schatten fiel über den Fremden. Ein zweiter folgte. Männer, die wie Garnett aus ihren Autos gestiegen und herangekommen waren, standen neben ihm. Langsam drehte er den Reglosen herum, betrachtete dessen Gesicht. Er kannte ihn nicht, hatte auch nichts anderes erwartet. Aber er sah, daß die Haut des Nackten Brandflecken aufwies. An den Hand- und Fußgelenken, an den Schläfen, auf der Brust. So, als hätte man ihm Elektroden angelegt und unter Strom gesetzt…

War der Mann gefoltert worden?

Es sah so aus.

Aber welchen Sinn ergab es?

»Was ist passiert? Wo kommt der Mann her?« fragte einer der beiden Autofahrer. »Wir sollten wohl besser die Polizei holen.«

»Angefahren scheinen Sie ihn wohl nicht zu haben, Mister, sonst sähe er ja anders aus«, sagte der andere. »Außerdem, dieses Licht…«

Der erste sah nach Osten. »Da drüben, achtzig oder neunzig Meilen entfernt, liegt das White-Sands-Sperrgebiet«, sagte er nachdenklich. »Ob die da ’ne Atombombe gezündet haben wie damals, bei den ersten Tests?«

»Sehen Sie irgendwo einen Atompilz, Mister?« fragte der andere. »Außerdem sind oberirdische Atomtests seit einem Vierteljahrhundert oder länger verboten!«

Garnett richtete sich auf. »Ich glaube, es war ein UFO«, sagte er, ohne es eigentlich zu wollen.

»Ja, richtig, da war doch diese Fernsehsendung, in der davon berichtet wurde… glauben Sie, es handele sich um dasselbe UFO?« fragte ein dritter Mann, der hinzugekommen war. Garnett biß sich auf die Unterlippe. »Vielleicht«, preßte er hervor. »Ich weiß es nicht. Gibt es überhaupt UFOs?«

»Aber eben haben Sie doch gesagt, es sei eines gewesen…«

»Ich habe gesagt, daß es möglich wäre«, erwiderte Garnett verdrossen. Er hoffte, daß die Polizei bald auftauchte. Im Gegensatz zu seiner ersten Begegnung mit dem Lichtfeld brauchte er sie diesmal nicht zu scheuen; es war heller Tag, und niemand würde sich dafür interessieren, daß er hier unterwegs war. Diesmal hatte er ja keinen Werkspionageauftrag zu erfüllen…

Und wenn er sich nicht dumm verplapperte, würde auch niemand auf die Idee kommen, er habe schon einmal einen solchen Kontakt gehabt…

Inzwischen hatte sich in beiden Fahrtrichtungen ein Stau gebildet. Autofahrer wurden langsamer, weil sie sich dafür interessierten, warum hier Fahrzeuge auf der Straße standen, andere hielten sogar ebenfalls an, weil sie aus der Ferne das Leuchten gesehen hatten und nun wissen wollten, was hier passiert war. Das verursachte weitere Verkehrsbehinderungen…

»Hat auch jemand daran gedacht, einen Ambulanzwagen herbeizuholen?« fragte Garnett. Er ging zu seinem Chevrolet zurück, holte eine Decke aus dem Kofferraum und legte sie über den Körper des Fremden. Im gleichen Moment öffnete dieser die Augen.

Sein Blick flackerte. Er schien Schwierigkeiten zu haben, sich zurechtzufinden. Plötzlich stieß er einen lauten Schrei aus, bäumte sich empor und sank kraftlos wieder zurück.

»Geht weg«, stammelte er. »Geht weg! Geht weg! Laßt mich in Ruhe! Ich will nicht, nein… geht weg!«

Er schlug um sich, sprang auf und wollte fortlaufen. Dabei verhedderte er sich in der Decke, stolperte und schrammte sich Hände und Knie auf bei dem Versuch, sich abzustützen. Dann kam er nicht mehr wieder auf die Beine, war wohl zu kraftlos, zu erschöpft.

»Jamie«, flüsterte er. »Jamie… Wo ist Jamie? Was habt ihr mit Jamie gemacht, ihr Bastarde? Jamie…!«

Damit versank er wieder in Bewußtlosigkeit.

Die Männer auf dem Highway sahen sich an.

»Ich glaube, er muß etwas Schreckliches erlebt haben«, sagte der erste der Autofahrer bestürzt. »Er verwechselt uns mit denen, die ihm das angetan haben.« Und er deutete auf die Brandflecken auf dem Körper des Mannes.

»Er hält uns für die UFO-Leute, die ihn hier ausgesetzt haben«, murmelte ein anderer.

Und Bud Garnett dachte: Er muß nicht mehr Herr seiner Sinne sein, wenn er uns mit diesen Monstren verwechselt, die doch so unglaublich anders aussehen als Menschen… und diese Bestien haben ihm den Verstand genommen!

Er war froh, daß es nicht ihn getroffen hatte.

Aber er bedauerte das Schicksal dieses Mannes - und jener Jamie, von der er geredet hatte…

***

Nicole hielte es für aussichtslos, ein Glückskleeblatt aufzutreiben. Über so etwas stolperte man eher zufällig bei Spaziergängen. Aber wenn man gezielt danach suchte, konnte man stundenlang unterwegs sein und fand nichts. Sie bezweifelte auch, daß von dieser besonderen Art des Klees wirklich magische Kraft ausging. Sie hielt es für einen Aberglauben der harmlosen Art - es konnte nicht schaden, ein Glückskleeblatt bei sich zu tragen, aber es nützte wohl auch kaum etwas. Was Zamorra sich davon versprach, konnte sie nicht verstehen. Hätte er sein Ziel nicht so ungemein ernsthaft verfolgt, hätte sie fast an einen Gag wie bei ›Asterix‹ geglaubt, wo der Druide zwecks Zubereitung seines Zaubertranks Erdbeeren verlangt -weniger der Wirksamkeit wegen, sondern mehr für die Verfeinerung des Geschmacks…

Aber hier war es anscheinend anders; so verbissen, wie Zamorra aus dem Fenster des Wagens über die Wiesen und Felder schaute, mußte ihm wirklich daran gelegen sein. Aber wie wollte er aus dem Auto heraus Glücksklee entdecken?

Nun, das hielt- sie für sein Problem.

»Stopp!« rief er plötzlich. »Halte mal an!«

»Ist dir klar, daß das verboten ist auf den Highways?« fragte Nicole trocken. »Und ist dir auch klar, daß wir einen Polizeiwagen hinter uns haben?« Zamorra verrenkte sich, um einen Blick in den Rückspiegel werfen zu können. »Na und? Halte an, und dann ein paar Dutzend Meter zurück!«

Sie folgte seiner Aufforderung achselzuckend und stoppte ab. Der Streifenwagen kümmerte sich nicht im mindesten darum und rauschte vorbei. Erst, als er fast schon nicht mehr zu sehen war, setzte er plötzlich die Rotlichter in Tätigkeit und verschwand in der Ferne. Nicole lenkte den Cadillac vorsichtig rückwärts, fuhr dabei zu zwei Dritteln auf dem unbefestigten Schotterstreifen am Fahrbahnrand und hatte die Warnblinkanlage eingeschaltet.

»Stopp«, sagte Zamorra wieder und stieg aus.

Nicole sah nach vorn. Von dem Polizeiwagen war nichts mehr zu sehen. Aber irgendwo weit voraus mußte etwas passiert sein, so daß er jetzt mit Rotlicht und wahrscheinlich auch mit Sirene fuhr.

Egal, dachte sie. Hauptsache, die Polizisten kamen nicht zurück, um ihr einen Strafzettel zu verpassen…

Ein paar Trucks donnerten vorüber; ihr Fahrtwind rüttelte den Cadillac durch. Zamorra war auf das Feld hinausgegangen, bückte sich plötzlich und pflückte etwas. Freudestrahlend kam er zurück.

Er hielt gleich drei Glückskleeblätter in der Hand.

Nicoles Augen wurden groß. »Woher wußtest du, daß sie hier wachsen?«

Zamorra lächelte. »Keine Ahnung. Ich hatte plötzlich das Gefühl, hier genau das zu finden, was ich suchte. Und ich habe es gefunden. Jetzt wollen wir doch mal sehen, ob ich den Hellseher-Katalysator richtig zusammengemixt bekomme.«

Er hatte die anderen Zutaten im Kofferraum untergebracht. Dort befand sich auch ein kleiner Tiegel, den er gekauft hatte. Vorsichtig begann er jetzt, die Substanzen miteinander zu vermischen. Einige Kräuter zerrieb er zwischen Daumen und Zeigefinger, tröpfelte von den Essenzen hinzu, verrührte alles mit einem Grashalm, den er ebenfalls gepflückt hatte, und gab zum Schluß den Glücksklee hinzu -eines der Blätter. Das zweite steckte er in seine Tasche, das dritte hatte er Nicole gegeben.

Schließlich hatte er ein ziemlich trockenes Gemisch zusammengerührt, dessen Menge etwa auf zwei Eßlöffel gepaßt hätte. Er betrachtete es zufrieden.

»Das müßte reichen«, sagte er.

»Und wenn es nicht wirkt? Oder wenn es zu stark wirkt, oder Nebeneffekte erzeugt, mit denen du nicht rechnest?«

»Es wird diese Nebeneffekte nicht geben«, sagte er. »Ich habe erst vor kurzem von diesem Gemisch gelesen, als wir im Château waren und ich ein wenig Zeit hatte, mich um alte Schriften zu kümmern. Ich habe das Rezept noch exakt im Gedächtnis, bis in jedes Detail. Irgendwie muß ich es mir unterbewußt eingeprägt haben, um im Falle eines Falles nicht ganz hilflos zu sein. Und in unserem Zauberköfferchen wären sogar sämtliche nötigen Substanzen vorhanden gewesen.«

»Na schön«, sagte Nicole. »Aber ich traue diesem Zeug nicht über den Weg.«

»Du brauchst es auch nicht zu schlucken«, sagte Zamorra. »Dich brauche ich als eine Art Eingreifreserve. Ich werde mich nämlich in Trance versetzen müssen. Fahren wir los. Es kann nicht mehr weit sein.«

Nicole fuhr jetzt etwas schneller. Bald schon bekamen sie eine flüchtige Ahnung, weshalb der Polizeiwagen rotlichtblinkend davongerast war. Vor ihnen zeichnete sich zähflüssiger Verkehr mit Stau-Tendenz ab, und hinter ihnen näherte sich ein Ambulanzfahrzeug. Nicole ließ den Krankenwagen vorbei. Gleichzeitig stellte sie fest, daß sie nur noch eine Meile von der ominösen Stelle entfernt waren, an der sich das nächtliche Geschehen abgespielt hatte. Die Meilenangaben am Straßenrand wiesen darauf hin.

»Mein lieber Chef, ich habe das dumpfe Gefühl, daß sich da schon wieder etwas abgespielt hat«, sagte Nicole düster.

Zamorra hatte inzwischen sein Zaubergemisch geschluckt. Noch hatte er sich nicht in Trance versetzt, aber irgendwie schien es bereits zu wirken. »Da war ein Licht«, sagte er leise. »Sie waren wieder da, und sie haben etwas zurückgelassen.«

Nicole hob die Brauen. »Und du bist da absolut sicher?«

»Ich spüre es«, sagte er. »Und ich glaube, dieses Zeug wirkt tatsächlich schon und bringt mein Zeitempfinden durcheinander.«

»Wieso?« fragte Nicole mißtrauisch. Zamorra hatte ihre Vermutung in Worte gekleidet. Und in seinen Worten sah sie ein Risiko für ihn, das er besser nicht hätte eingehen sollen.

»Vorhin, als ich wußte, wo der Glücksklee wuchs… das war dasselbe Gefühl wie jetzt gerade. Ich glaube, dieses Zauberzeugs wirkt mittels einer Art Zeitverschiebung bis in die Vergangenheit.«

»Eine Art selbsterfüllende Prophezeihung, wie?« Nicole ging vom Gas. Sie erreichten das Ende der Fahrzeugschlange, die sich nur noch zäh vorwärts quälte. »Siehst du auch, was künftig passiert?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Wenn, dann verstehe ich nicht, die Eindrücke zu deuten.«

»Du hättest das Teufelszeug nicht einnehmen sollen.«

Zamorra schwieg.

Wenig später sahen sie vor sich einen Wagen auf dem Feld stehen. Auf dem Mittelstreifen parkte der Polizeiwagen, dessen Rotlichter immer noch blinkten. Der Stau löste sich allmählich auf. Der Ambulanzwagen war auf die andere Straßenseite gefahren. Dort unterhielten sich die Polizeibeamten mit einigen Männern, und eine Trage wurde soeben in den Krankenwagen verladen.

Und dann sah Zamorra vor ihnen den großen schwarzen Fleck auf dem Straßenbelag. Hinter ihnen den Brandfleck auf dem Mittelstreifen bemerkte er erst jetzt, als er sich umwandte. »Wir sind da«, sagte er.

Nicole nickte. »Sicher, aber wir werden noch ein bißchen weiter fahren und dann umdrehen. Glaubst du, ich stoppe jetzt unter den Augen der Polizei ab?«

Zamorra verzog das Gesicht. Etwas drängte ihn, die Wirkung der Mixtur zu nutzen, ehe sie möglicherweise wieder verflog, aber er sah auch widerwillig ein, daß Nicole recht hatte. Sie hatten heute schon genug Ärger gehabt; man mußte ihn nicht noch zusätzlich herbeirufen.

Wenig später verengte sich der Highway von vier auf zwei Fahrspuren. Und dann dauerte es noch einmal über fünfzehn Kilometer, bis sie einen Campingplatz erreichten und eine Chance bekamen, zu wenden. Vorhin hatte Nicole nicht über den breiten Grünstreifen rollen wollen, und später war die Straße für ein einfaches Wendemanöver zu schmal gewesen. Aber rangieren war zu riskant; durch den Beinahe-Stau war das Verkehrsaufkommen hier so hoch und die Fahrzeuge so gedrängt, daß kaum Platz und Gelegenheit zum Wenden blieb.

Jetzt schwammen sie im Strom zurück. Mehr und mehr löste sich die Fahrzeugballung auf. Als sie die Stelle wieder erreichten, waren der Ambulanzwagen und auch das Polizeifahrzeug verschwunden. Nur zwei Wagen parkten noch da, drei Männer unterhielten sich.

»Sie können sich nicht einig werden, ob sie das Auto drüben selbst vom Feld zu schleppen versuchen wollen, oder ob ein Abschleppfahrzeug benachrichtigt werden soll«, sagte Zamorra. »Der Mann, der hier auftauchte, ist fort.«

Nicole zuckte zusammen. »Das Bild wird deutlicher?« vermutete sie.

Zamorra nickte. »Ja. Die Wirkung wird immer stärker. Es wird Zeit, daß ich diese Brandflecken überprüfen kann. Halte an.«

Nicole bremste bereits ab und parkte den Cadillac auf dem Schotterstreifen. Neugierig sahen die drei Diskutierenden zu ihnen herüber.

»Versuche sie mir vom Leibe zu halten«, bat Zamorra. Er stieg aus und sah zu den beiden etwas voneinander entfernten Flecken. Aber ein anderes Bild überlagerte die beiden Flecken vor seinen Augen. Das Bild einer ungeheuer starken Lichtquelle.

»Was war das für ein Mann, den du gesehen hast und der jetzt fort ist?« fragte Nicole, die sich zu ihm gesellte.

»Ein Name wie Metall«, sagte Zamorra zögernd. »Er wurde im Ambulanzwagen fortgebracht. Er ist verletzt, und sein Verstand ist verwirrt. Er…« Zamorra schluckte, schloß die Augen. Das Bild wurde deutlicher. »Sie haben ihn hinausgeworfen, nachdem sie alles Wissen, das er in sich trug, übernommen haben. Sie haben ihn untersucht wie ein Tier. Und dann fortgeworfen, als er ihnen nicht mehr nützte. Er hieß Jamie… nein. Er fragte nach Jamie. Sein Name ist Steel. John Steel, glaube ich…«

Nicole spürte einen kalten Schauer. Es war unglaublich, was dieses Zaubergemisch tat. So hatte sie Zamorra noch nie erlebt. Und sie hatte auch selten einen Hellseher erlebt, der so präzise Bilder wiedergab.

Zamorra setzte sich auf die Motorhaube des Cadillac. Sein Kopf sank leicht nach vorn. Er atmete flach, aber gleichmäßig. Seine Schultern hingen herab. Lautlos bewegten sich seine Lippen. Nicole berührte ihn, zog eines seiner Augenlider hoch. Die Pupille war nach hinten verdreht. Nicole trat wieder zurück.

Das seltsame Verhalten machte die drei Männer neugierig.

Autos brausten an ihnen vorbei; Personen- und Lastwagen. Einer der Männer kam heran. Er sah Nicole an und deutete auf Zamorra, der mit seinem geneigten Kopf, den geschlossenen Augen und den hängenden Schultern, auf der Motorhaube sitzend, einen befremdlichen Anblick bot. »Kann ich helfen? Ist mit Ihrem Partner etwas nicht in Ordnung?«

Nicole schüttelte den Kopf.

Im gleichen Moment sagte Zamorra, ohne die Augen auch nur einmal geöffnet und den Mann angesehen zu haben: »Sie sind Bud Garnett. Sie waren dabei, als das Raumschiff kam.«

***

Garnett wurde bleich. Seine Hand fuhr im Reflex unter die Jacke, sank dann aber wieder herab.

»Das ist nicht wahr«, murmelte er tonlos.

»Ein helles Licht. Unmenschliche Wesen. Ich sehe Feuer. Etwas explodiert und brennt. Sie holen Menschen an Bord. Zwei Menschen. John Steel… und… Jamie… Jamie… ihren Namen sehe ich noch nicht richtig. Fast hätte es Sie erwischt, Garnett. Aber die Fremden habe es sich anders überlegt.«

»Nein«, murmelte Garnett. »Das… das ist nicht wahr. Ich war nicht…«

Nicole spürte, daß er log. Seine Gedanken sprangen sie förmlich an. Zamorra hatte recht. Garnett war in jener Nacht hier gewesen. Er hatte etwas vorgehabt, das er jetzt unbedingt vertuschen wollte. Etwas Illegales.

»Das Raumschiff wird wiederkommen«, fuhr Zamorra mit geschlossenen Augen fort. »Es wird auch Jamie zurückbringen. Jamie McKay. Sie ist fast tot. Sie sind Sucher… sie zerstören… ohne zu wissen.«

»Sie sind Bestien«, murmelte Garnett.

»Sie sind dürr wie Bohnenstangen. Bläuliche Haut. Sie leben in blauem Licht. Sie haben Arme wie Schlangen. Sie tragen keine Kleidung, auch nicht zum Schutz vor unserer Welt. Sie ist nicht lebensfeindlich für sie. Soviel wissen sie schon seit ihrer Ankunft. Ihre Köpfe sind sehr groß, die Augen schräg, gelb, mit roten Pupillen. Die Adern ihres Blutkreislaufs schimmern durch die Haut. Sie schweben…«

Garnett zitterte. Plötzlich wollte er sich auf Zamorra werfen. Nicole stoppte ihn mit einer schnellen Handbewegung. »Das können Sie nicht wissen!« schrie Garnett fassungslos. »Sie waren doch gar nicht dabei! Ich…«

Abrupt verstummte er. Wich schrittweise zurück, zu den geparkten Autos und den beiden Männern, die die Szene verwirrt verfolgten.

»Warten Sie, Mister Garnett«, rief Nicole ihm nach.

Garnett wandte sich um und wollte in Laufschritt verfallen. Nicole ahnte, daß der Mann für sie wichtig sein konnte. Sie folgte ihm, bekam seinen Arm zu fassen und hielt ihn fest. Garnett wirbelte herum, wollte sie zurückstoßen. Sie fing die Handbewegung ab.

»Bitte warten Sie. Es kann wichtig sein.«

»Wer sind Sie?« stieß er gehetzt hervor. »Bundesagenten? Polizisten? Oder…?«

»Nichts dergleichen, da kann ich Sie beruhigen. Was Sie in jener Nacht getan haben und was niemand wissen soll, interessiert uns nicht…«

Er wollte sich losreißen, aber Nicole lockerte ihren Griff nicht. Da faßte er wieder unter seine Jacke. Abermals war Nicole schneller, hielt seine Hand fest, ehe er die Waffe hervorziehen konnte.

»Von um sich schießenden Halbverrückten haben wir für heute genug, Garnett«, sagte sie leise und scharf. »Außerdem sind Zeugen hier. Wollen Sie uns alle umlegen? Sie haben von uns nichts zu befürchten. Wir arbeiten nicht für die Tendyke Industries. Sie waren doch in der Alamogordo-Zweigstelle der T.I., nicht?«

Er- wirkte plötzlich hilflos. »Woher wissen Sie das? Wer oder was zum Teufel sind Sie? Sie und der Kerl da«, er deutete auf Zamorra. »Sie wissen Dinge, die Sie gar nicht wissen können. Ich war in der Nacht allein hier. Niemand hat das Geschehen beobachtet außer mir. Und ich…«

»Kommen Sie«, sagte Nicole. »Ihre Aussage kann wichtig sein. Das, was Sie uns zu sagen haben, kann das, was mein Partner sieht, ergänzen. Wir wollen herausfinden, womit wir es zu tun haben. Helfen Sie uns.«

Sie zog ihn mit sich zurück zum Cadillac. Die beiden anderen Männer sahen immer noch mißtrauisch herüber. Aber als Garnett sich nicht mehr wehrte, nahmen sie wohl an, daß man sich friedlich geeinigt habe. Jedenfalls war ihnen die Sache wohl trotzdem nicht ganz geheuer; der eine stieg- in seinen Wagen und fuhr davon, der andere versuchte wieder auf die andere Straßenseite zurück und zu seinem Auto zu kommen, das immer noch auf dem Feld stand.

Nicole und Garnett erreichten den Cadillac. Zamorra öffnete gerade die Augen. Sein Blick klärte sich wieder. Er griff sich mit beiden Händen an die Schläfen. »Ich bekomme Kopfschmerzen«, brummte er. »Verflixt, die entwickeln sich ja explosionsartig zur Folterkammer-Reife…«

»Ich hatte dich vor den Neben- und Nachwirkungen gewarnt«, sagte Nicole.

»Vielleicht hat es tatsächlich damit zu tun«, sagte Zamorra. Sein Gesicht war blaß. Er atmete schwer. »Lieber Himmel, so schlimm war es noch nie. Das ist ja fast schon eine Migräne…«

Dabei war er eigentlich ein Mann, der so gut wie nie unter Kopfschmerzen litt. Vermutlich hatte Nicole recht. Es mußte mit dieser Zaubermixtur Zusammenhängen, die seine Sinne geschärft und in präkognitiver Richtung aktiviert hatte.

Nie wieder! schwor er sich. Wenn das hier die Folgen eines solchen Versuches waren… dann würde er in Zukunft darauf verzichten. Es sei denn, es war wirklich lebenswichtig.

Er öffnete die Beifahrertür des Cadillac und ließ sich in den Sitz fallen. Per Knopfdruck stellte er die Lehne schräg zurück.

»Wer sind Sie eigentlich? Darf ich unter Umständen endlich mal eine Antwort erhalten?« meldete sich Bud Garnett zu Wort.

»Sie sind ein Lockvogel«, sagte Zamorra. »Sie haben etwas an sich etwas Unsichtbares. Sie tragen es bei sich seit jener Nacht. Genau wie Steel. Die Nähe der Außerirdischen hat es Ihnen aufoktroyiert.«

»Was soll das heißen, verdammt?« keuchte Garnett zornig und hilflos zugleich.

»Die Fremden haben Steel nicht etwa hier wieder abgesetzt, oder besser abgelegt, weil sie ihn hier aufgenommen haben, sondern weil Sie, Garnett, ihren Kurs beeinflußt haben.«

»Woher wollen Sie das wissen? Wovon reden Sie überhaupt?«

»Seit der ersten Begegnung verfügen Sie über so etwas wie eine Aura. Aber das ist ebensowenig das richtige Wort dafür wie der Begriff Peilstrahl. Aber wenn Sie daheim vor Ihrem Fernsehgerät gesessen hätten, hätten die Fremden Steel vor Ihrer Haustür deponiert. Sie haben sich praktisch nach Ihnen gerichtet; Sie sind für sie ein bekannter Faktor, ein Fixpunkt, nach dem sie sich orientieren. Und wenn sie Jamie McKay zurückbringen, was nicht mehr allzulange dauern wird, werden sie sie ebenfalls dorthin bringen, wo Sie sich gerade aufhalten.«

»Also war es doch kein Zufall, diese zweite Begegnung«, murmelte Garnett.

»Sicher nicht«, sagte Zamorra.

»Aber woher wissen Sie das alles?«

»Es ist eine Art Hellsehen. Ich bin Parapsychologe«, erklärte Zamorra. »Ich kann das nicht immer; nur in diesem besonderen Fall. Nur deshalb weiß ich davon, daß Sie zum Beispiel in jener Nacht Geheimunterlagen einer Unterfirma von T.I. mitgehen ließen. Aber das ist Ihre Sache. Momentan nützt uns das, was T.I. schadet. Zumindest, solange sich nichts Grundlegendes in der Chefetage ändert. Nun, ich habe jetzt gesehen, was in jener Nacht passierte. Die Fremden kommen von ziemlich weit her. Ich weiß nicht genau, wie viele tausend Lichtjahre…«

»Aber das ist unmöglich«, sagte Garnett. »Sie kommen vielleicht vom Jupiter, oder vom Saturn…«

»Die anderen Planeten unseres Systems sind für Leben, wie wir es darstellen und wie es die Fremden sind, unbewohnbar«, sagte Zamorra. »Sie kommen auch nicht von einem der benachbarten Sonnensysteme. Die Reise war lang, sehr lang. Und ich glaube, sie haben noch nicht das gefunden, was sie suchen.«

»Und was, zum Teufel suchen sie?« fragte Garnett.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Es ist nicht erkennbar. Und allmählich läßt auch die Wirkung nach. Nur die verdammten Kopfschmerzen nicht…«

»Soll ich dir helfen?« fragte Nicole. »Akupressur?«

»Ich glaube nicht, daß das hilft. Ich müßte dieses Zeug wieder aus der Blutbahn bekommen. Aber das wird noch eine Weile dauern. Wie beim Alkohol.«

Er sah Garnett an, der noch neben dem Cadillac stand »Haben Sie etwas Zeit, Mister Garnett? Schildern Sie uns, was Sie erlebt haben. Ich werde es mit meinen Bildern vergleichen, die ich gesehen habe.«

»Weiß der Teufel, warum ich Ihnen glaube«, brummte Garnett und kletterte in den Fond des Cadillacs. »Aber vorstellen kann ich mir trotzdem nicht, wie es möglich ist, daß Sie das alles wissen, und noch weniger, wie jemand solche Entfernungen durch den Weltraum zurücklegen kann. Mann, ganz so blöd, wie andere aussehen, bin ich doch auch nicht! Alpha Centauri ist über vier Lichtjahre entfernt, das würde bedeuten, daß die Leute die vier- bis fünffache Zeit hierher unterwegs gewesen sind! Wer schafft das, ohne verrückt zu werden? Wo kommt der Proviant her?«

Zamorra deutete auf den schwarzen Fleck auf der Straße.

»Sie sind nicht so lange unterwegs«, sagte er. »Sie verwenden ein Antriebsprinzip, das wir nicht beherrschen. Die Schwärzung… das ist so etwas wie elektromagnetische Strahlung gewesen. Wenn sie durch den Weltraum fliegen, reiten sie Magnetfelder ab, die schneller sind als das Licht.«

»Das gibt’s nicht.«

»Schon in der Mitte der 70er Jahre haben Astronomen weit draußen in der Galaxie Magnetfelder angemessen, die sich schneller als das Licht bewegen. Und auf diesen Kraftlinien fliegen die Fremden.«

»Unglaublich…«

»Aber bitte, schildern Sie uns Ihre Beobachtungen. Was haben Sie gesehen, was haben Sie erlebt? Vielleicht habe ich nicht alle Details erkennen können.«

»Weshalb interessieren Sie sich überhaupt dafür?« wollte Garnett zuerst wissen.

»Reiner Forscherdrang«, half Nicole aus. »Und nachdem wir jetzt auch noch wissen, daß Menschen entführt wurden - wohl auch aus Forscherdrang -, möchten wir verhindern können, daß sich das wiederholt. Und das können wir nur, wenn wir so viel wie möglich über die Fremden wissen.«

»Sie sind Bestien«, murmelte Garnett. »Sie haben ihn gefoltert. Er hatte überall Brandflecken am Körper, als wenn man ihn auf einen elektrischen Stuhl geschnallt hätte.«

Er ballte die Fäuste.

»Sie sind verdammte Bestien, hören Sie? Sie sehen nicht nur unmenschlich aus, sie handeln auch unmenschlich. Wenn sie noch einmal hier auftauchen - dann bringe ich sie um!«

***

Rhet Rikers Informationsdienst funktionierte hervorragend.

Noch ehe die Medien erfuhren, daß es auf dem Highway 380 an derselben Stelle wie zuvor einen erneuten Zwischenfall gegeben hatte, diesmal am hellen Tag, wußte Riker davon.

Das hypothetische Raumschiff war wieder da. Es hatte den Fahrer abgesetzt, den es entführt hatte. Das war für den Manager völlig klar. Wer sonst sollte der Unbekannte sein, der nach dem Verschwinden der grellen Lichterscheinung nackt auf der Straße gefunden worden war?

Es blieb die Frage, ob er allein im Auto gesessen hatte, oder ob mit ihm noch jemand entführt worden war. War das der Fall, würde sich das Raumschiff ein weiteres Mal zeigen.

Er beschloß, ein paar Leute an die fragliche Stelle zu schicken. Nicht Everett, Stark und Burton, die Anweisungen auf ihre eigene mörderische Art auslegten, sondern Männer, auf die er sich verlassen konnte, die genau wußten, wann sie hart zuzuschlagen hatten und wann es reichte, mit Argumenten und allenfalls Drohungen zu arbeiten.

Die Leute sollten versuchen, Kontakt mit den Fremden aufzunehmen. Riker wollte an die Technik dieses Raumschiffes herankommen. Das Pokerspiel um die Macht hatte erst begonnen…

***

»Nicht so voreilig«, hatte Nicole gewarnt. »So schnell bringen wir niemanden um, und Sie auch nicht, Garnett!«

Bud Garnett hatte weiter nichts mehr dazu gesagt. Danach hatte er sein Erlebnis erzählt. Er endete damit, daß er aus der Ferne die Polizei von dem Vorfall informiert hatte, sobald die Telefonverbindungen wieder funktionierten.

»Warum haben Sie Ihr Wissen nicht den Behörden mitgeteilt?« fragte Zamorra, dessen Kopfschmerzen immer schlimmer wurden. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er befürchtete, daß er nicht einmal mehr aktionsfähig war, wenn es in den nächsten Stunden zu einem erneuten Auftauchen der Fremden kommen sollte.

»Ich bin doch nicht blöd… es brauchte niemand zu wissen, was ich hier in der Nacht zu tun hatte. Und das geht auch jetzt noch niemanden etwas an. Sollten Sie auch nur ein Wort darüber in der Öffentlichkeit verlieren, werden Sie die Konsequenzen zu tragen haben.«

»Wir billigen Industriespionage ebensowenig wie andere Verbrechen«, sagte Nicole. »Aber die T.I. wird derzeit auf einen Kurs gesteuert, der der gesamten Menschheit zum Schaden gereichen wird, wenn die mit Rhet Riker verbündeten Ewigen nicht gestoppt werden. Von daher nützt den Bewohnern dieses Planeten, was der T.I. schadet«, wiederholte Nicole ihre Bemerkung von vorhin, die Garnett aber auch nicht schlauer werden ließ. »Deshalb werden wir Ihnen höchstens empfehlen, sich den Behörden zu stellen. Zwingen können wir Sie nicht. Andererseits dürfte die T.I. zuerst Anklage erheben müssen, ehe etwas geschieht…«

»Die schickt Killer los, um mich auszuschalten«, knurrte Garnett. »Okay, wissen Sie jetzt mehr über dieses ominöse UFO?«

»Ihr Bericht deckt sich sehr genau mit dem, was ich gesehen habe«, sagte Zamorra. »Interessant ist, daß Sie paralysiert wurden, ohne daß die Fremden eine sichtbare Waffe benutzten.«

»Und was tun wir jetzt?« wollte Nicole wissen.

Zamorra massierte sich wieder die Schläfen. »Sie werden bald wiederkommen«, sagte er. »Es dauert nicht mehr lange.« Er wechselte einen schnellen Blick mit seiner Gefährtin, und wortlos bestätigte er ihre stumme Frage.

Die Zaubermixtur verschob seine Sinneswahrnehmung tatsächlich im Zeitverlauf. So, wie er anfangs den Glücksklee gefunden hatte, noch ehe er daraus das Gemisch herstellen konnte, so ahnte er jetzt einen Teil des künftigen Geschehens.

Und damit würde die Wirkung der Mixtur tatsächlich bald verfliegen. Sie hatte jetzt bereits nachgelassen. Zamorra sah nur noch Schatten dort, wo er vorhin gestochen scharfe Bilder wahrgenommen hatte.

»Es wird außerhalb dieser Straße stattfinden«, sagte er. »Es gibt einen unbefestigten Weg in der Nähe. Offiziell existiert er nicht, er sollte auch nicht befahren werden. Es gibt keine richtige Ausfahrt. Aber wir sind dorthin gefahren… nein, wir werden dorthin fahren, um ein weiteres Chaos auf dem Highway zu vermeiden, wenn das Raumschiff zurückkehrt. Ich habe uns dort gesehen.«

»Wie wird die Begegnung verlaufen?« wollte Nicole wissen.

»Das kann ich nicht mehr erkennen«, erwiderte Zamorra gepreßt. »Aber du wirst… du wirst höllich aufpassen müssen.«

Er atmete flach und stöhnte unterdrückt auf. »Es macht mich wahnsinnig«, flüsterte er.

»Zeig mir den Weg«, bat Nicole am Lenkrad. »Garnetts Wagen lassen wir am besten solange hier zurück.«

»Weshalb glauben Sie überhaupt, daß ich mitkomme?« fragte der Industriespion.

Nicole gab Gas, ehe er auf die Idee kommen konnte, auszusteigen. »He«, protestierte er. »Das ist Freiheitsberaubung!«

»Nein«, erwiderte Nicole. »Es ist eine Notwendigkeit, um ein Chaos zu verhindern. Haben Sie nicht gehört, was Zamorra sagte? Er hat uns dort gesehen. Also sind wir in ein paar Minuten auch dort, und zwar zu dritt. Alles andere führt zu einem Zeitparadoxon, und das können wir der Erde momentan nicht mehr zumuten…«

»Wovon, zum Teufel, reden Sie?« knurrte Garnett. »Hören Sie, ich bin nicht Ihr Spielball! Sie können mich nicht einfach verschleppen…«

»Ach, seien Sie doch ruhig«, stöhnte Zamorra. »Wir werden Sie schon zu Ihrem Auto zurückbringen, Mann! Ihnen passiert nichts! Langsamer, Nici. Wir sind gleich bei diesem komischen Weg… die Kopfschmerzen bringen mich noch um…«

***

Bei der Subfirma von ›Tendyke Industries‹, die in Alamogordo ansässig war, startete ein Hubschrauber. Vier Männer der Werkschutztruppe saßen darin. Aus der Chefetage, von Rhet Riker, dem obersten Konzernboss persönlich, hatten sie einen klar umrissenen Auftrag erhalten.

Die rund 120 Kilometer Luftlinie konnte der schnelle Beil-Helikopter in einer halben Stunde bequem schaffen. In der Luft gab es keine Kurven und keine Geschwindigkeitsbegrenzungen.

Die Männer des Werkschutzes ahnten nicht, daß an ihrem Zielort sich ein Mann befand, der erst vor zwei Tagen und Nächten das Sicherheitssystem der Raumfahrt-Zulieferfirma elegant umgangen und streng geheime Unterlagen aus dem Planungsbüro entwendet hatte, um sie an die Konkurrenz zu verkaufen.

Ihnen ging es lediglich um das UFO und eine Kontaktaufnahme um jeden Preis.

***

Nicole stoppte den Cadillac und zog die Handbremse an. Eine Schlüsseldrehung ließ den Motor verstummen. »Was jetzt?« fragte sie.

Zamorra öffnete die Augen wieder. »Es ist vorbei«, sagte er leise. »Die Wirkung ist endgültig verflogen. Ich kann keine Bilder mehr sehen.«

»Aber das hier ist die Stelle, die du gesehen hast?« vergewisserte Nicole sich noch einmal. »Kein Irrtum möglich?«

»Kein Irrtum möglich«, sagte Zamorra leise. Er war immer noch blaß, und die Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn. Er schien zu fiebern. Die Wirkung des Zaubermittels war zwar erloschen, aber die unheimlich starken Kopfschmerzen waren geblieben.

Bud Garnett öffnete die Fondtür und stieg aus. »Dann brauchen Sie mich ja wohl nicht mehr unbedingt«, sagte er.

Nicole glitt ebenfalls sofort ins Freie. »Da irren Sie sich, Garnett«, erwiderte sie. »Sie sind der Peilstrahl für das UFO! Haben Sie das immer noch nicht begriffen? Es wird hier eintreffen, weil Sie hier sind! Geht das nicht in Ihren Kopf?«

»Mir geht nicht hinein, was Sie davon wollen. Immer noch nicht.« Er zog seine Pistole hervor und überprüfte sie. Er ließ den Schlitten zurückratschen und hebelte die erste Patrone in den Lauf.

»Stecken Sie das Ding weg«, sagte Nicole scharf.

»Ich denke ja gar nicht daran«, sagte Garnett. »Sie haben diesen Mann nicht gesehen, den sie auf den Highway geworfen haben. Die Brandwunden, die er hatte… Ich werde den Teufel tun, mich einfach von diesen Monstren verschleppen und ebenfalls foltern zu lassen! Denn darauf läuft es doch schließlich hinaus, wenn sie kommen.«

»Nein«, sagte Nicole. »Es läuft darauf hinaus, daß die Fremden auch die Frau zurückbringen werden, diese Jamie McKay. Und dann werden wir versuchen, den Kontakt mit ihnen herzustellen.«

»Und wozu?«

»Wir wollen mit ihnen reden. Wir wollen ihnen klar machen, daß es andere Möglichkeiten geben muß, ihren Forschungsdrang zu befriedigen. Möglichkeiten, bei denen niemand zu Schaden kommt.«

»Sie werden gar nicht dazu kommen, mit ihnen zu reden. Entweder verschwinden sie so schnell wieder wie vorhin auf Highway 380, oder sie betäuben Sie und nehmen Sie mit. Aber ich werde nicht einfach in den Kochtopf springen. Ich lasse mich auf nichts ein«, gab Garnett zurück. »Sobald ich eines von diesen Ungeheuern sehe, knallt es. Sie sind bösartig. Sie sind zerstörerisch. Warum haben sie das Auto vernichtet, eh? Sie hätten es nur einfach stehenzulassen brauchen. Aber sie haben es in Brand gesetzt! Das war nicht nötig. Sie haben die Funk- und Telefonverbindungen unterbrochen. Ich habe dieses Knistern und Pfeifen nicht vergessen, und auch nicht die tanzenden Funken!«

Er senkte die Waffe und sah Nicole in die Augen.

»Mittlerweile weiß ich, daß es diese Wesen gibt. Ich weiß nicht, wie sie durch den Weltraum fliegen, und woher sie wirklich kommen. Diese Sache mit den Magnetfeldern ist mir suspekt. Aber das interessiert mich auch gar nicht mehr. Ich weiß nur, daß sie bösartig sind. Sonst hätten sie sich doch gezeigt. Hätten offen versucht, mit den Menschen zu reden! Nicht einfach so unerkannt kommen und wieder verschwinden… Menschen gefangennehmen und unter Folter verhören… sie hätten genausogut eine Funkverbindung eröffnen können, sich ganz öffentlich zeigen und ihre Fragen stellen. Nein, Lady. Woher auch immer sie kommen - ich bin sicher, daß sie nur ein Voraustrupp sind. Ein Erkundungsraumschiff, das uns ausspionieren soll. Und später kommt dann die Hauptstreitmacht und fällt über uns her.«

Er lachte bitter.

»Ich habe so etwas immer belächelt. Science-Fiction-Romane und Filme. Die bösen Außerirdischen, die vom Mars kommen und die Erde überfallen und erobern wollen… ich habe es immer für Spinnerei gehalten.«

»Und das ist es auch jetzt«, sagte Nicole scharf. »Wenn Sie auch nur ein wenig nachdenken, wird es Ihnen klar sein. Um einen ganzen Planeten zu erobern, braucht man eine militärische Präsenz, die weit über die wirtschaftlichen Möglichkeiten einer Welt hinausgehen, Kriegsraumschiffe zu bauen. Wer soll das bezahlen? Stellen Sie sich vor, wir würden einen ganzen Planeten erobern wollen. Wer sollte so viele Raumschiffe bauen, um das zu schaffen? Woher soll das Geld dafür kommen? Denken Sie daran, was die Kriege auf der Erde gekostet haben und wie lange sie dauerten. Denken Sie daran, was jeder Tag der Truppenpräsenz in Saudi-Arabien kostet. Das sind Millionen und Milliarden. Die kann das Bruttosozialprodukt eines ganzen Planeten niemals erwirtschaften, zumal Geld auch noch für andere Dinge gebraucht wird als für einen Krieg zwischen zwei Planeten. Nein, Garnett, es wird keine solche Invasion geben. Das hier sind Forscher und Suchende, mehr nicht. Wir wissen nur nicht, was sie suchen. Aber ich denke, daß wir es erfahren werden. Aber nicht, wenn Sie mit der Pistole fuchteln und auf die Fremden schießen, sobald sie erscheinen.«

Garnetts Gesicht verhärtete sich.

»Ich werde Ihnen sagen, was passiert, wenn Sie das Feuer eröffnen«, fuhr Nicole fort. »Die Technik der Fremden ist unserer überlegen. Sie werden uns betäuben und verschwinden, und wir werden nie wieder eine Chance bekommen, Kontakt mit ihnen aufzunehmen. Vielleicht werden die Fremden uns auch töten. Begreifen Sie das nicht? Wir dürfen ihnen nicht mit der Waffe in der Hand aggressiv entgegentreten.«

»Und wie sind sie uns entgegengetreten?« knurrte Garnett. »War das nicht aggressiv?«

»Vielleicht wissen sie gar nicht, was sie angerichtet haben. Vielleicht denken sie völlig anders.«

Sie streckte die Hand aus. »Geben Sir mir die Waffe.«

Garnett trat zurück. »Nein«, sagte er.

Im gleichen Moment tauchte das Licht am Himmel auf.

Kalt und blau, und unheimlich grell. Und es senkte sich mit großer Geschwindigkeit herab.

***

Der Hubschrauber näherte sich mit hoher Geschwindigkeit Roswell. Irgendwo in der Nähe mußte der Kontaktpunkt sein. Die vier Männer waren nervös. Sie wußten nicht genau, was auf sie wartete. Ein UFO zu kapern, sobald es landete… das war nichts, worunter sie sich konkret etwas vorstellen konnten. Das hatte es noch nie gegeben.

»Der Boss stellt sich das wohl alles ein bißchen zu einfach vor«, brummte Stanwell, der Leiter der vierköpfigen Gruppe. »Wir wissen ja nicht mal, wie wir in dieses UFO hinein kommen sollen.«

Steinberger lachte spöttisch. »Sieh es einfach als einen kleinen Betriebsausflug, Stanwell. UFOs gibt es nicht. Das sind Hirngespinste. Wenn der alte Riker tatsächlich an so etwas glaubt, dann spinnt er. Wir werden hinfliegen, stundenlang auf etwas warten, das nicht kommt, und wieder zurückfliegen. Vielleicht werden wir sogar tagelang warten. Wetten, daß es in Roswell einen ganzen Haufen süßer Girls gibt, die wir aufreißen können…«

Stanwell sah ihn kopfschüttelnd an. »Du denkst wohl nur an Sex, wie? Mann, wir haben einen Job zu erledigen!«

»Steinberger hat recht«, sagt Wilkins aus dem Hintergrund. Der Neger überragte die anderen Männer fast um Kopfslänge, und sein tiefer Baß hätte ihm eine Jazz- und Soul-Sängerkarriere garantiert. Aber er spielte lieber mit Waffen. Sie verliehen ihm Macht, meinte er.

»Wir amüsieren uns ein oder zwei Tage, und dann fliegen wir zurück und berichten, das UFO wäre nicht gekommen. Oder es war nicht da, wo wir waren. He, die Staaten sind groß! Wir können nicht überall sein und…«

»Ich hab’s im Funk«, sagte Andara. »Hört ihr’s?« Er riß sich den Kopfhörer ab. Aus den Muscheln kam ein leises Pfeifen. Trotz des Hubschrauberlärms war es zu hören. Es raste die Tonleiter hinauf, wurde immer schriller.

»Funk aus«, befahl Stanwell instinktiv.

Andaras Hand schoß vor, bestätigte den Aus-Schalter. Das Pfeifen, das schon fast den Infraschallbereich erreicht hatte, verstummte jäh. Ein paar Fünkchen knisterten um das Gerät und verloschen wieder.

Keiner der Männer ahnte, daß sie nur um Haaresbreite dem Tod entgangen waren. Eine Explosion an Bord, Feuer, Absturz…

»Was zum Teufel war das?« keuchte Wilkins.

»Das UFO«, bestätige Andara. »Ich wußte nicht, was sich in dieser Gegend so stark in die Frequenzen hängen könnte. Ein normaler Störsender war das jedenfalls nicht.«

Plötzlich begann der Motor zu spucken. Zündaussetzer!

»Runter!« schrie Stanwell. »Sofort!«

Steinberger reagierte. Er zwang den Hubschrauber zu einer Notlandung. Er schaffte es gerade noch, die Maschine so tief zu bekommen, daß keine Gefahr mehr bestand, als der Motor endgültig aussetzte. Die gesamte Elektrik fiel aus. Der Beil-Helikopter krachte auf seine Kufen, rutschte noch ein Stück über den unebenen Boden und kam dann zum Stillstand. Metall knackte; der Kopter sank ein wenig zur Seite. Die rechte Kufenkonstruktion hatte nachgegeben, war dem Aufprall nicht gewachsen gewesen. Die vier Männer waren heftig durchgeschüttelt worden. Benommen befreiten sie sich von den Sicherheitsgurten. Steinberger war der erste, der ausstieg. Er legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben.

Es traf ihn wie ein Schlag.

Das gleißende Licht stürzte vom Himmel herab wie ein fallender Stein.

Das UFO, an dessen Existenz er nicht hatte glauben wollen, kam direkt auf diese Gegend zu…

***

Nicole warf einen schnellen Blick zum Wagen. Zamorras Kopf war zur Seite gesunken, die Augen geschlossen. Er hatte wohl das Bewußtsein verloren. Die Kopfschmerzen hatten über seinen Willen gesiegt; er hatte sich vor ihnen in die Bewußtlosigkeit geflüchtet.

Du wirst höllisch aufpassen müssen! hatte er vorhin gesagt. Jetzt verstand sie, warum er nicht wir werden gesagt hatte. Er hatte gesehen, daß er an dem Kontakt nicht beteiligt sein würde -zumindest nicht sehenden Auges…

Nicole fuhr wieder herum. Garnett starrte nach oben, in das Licht, das wie ein Stein vom Himmel fiel. Er schirmte seine Augen mit einer Hand vorsichtig ab. Nicole wollte die Chance nutzen und griff nach seiner Pistole. Aber er war schnell und sprang zurück.

»Verdammt, stecken Sie endlich die Zimmerflak weg«, fuhr Nicole ihn an. »Ich kann sie Ihnen auch mit Gewalt abnehmen! Ich werde auf jeden Fall verhindern, daß Sie schießen!«

Er musterte sie. »Mit Gewalt?«

Sie sah sein überlegenes Lächeln. »Sie wären nicht der erste, der mich falsch einschätzt«, warnte sie ihn. »Geben Sie mir die Pistole oder stecken Sie sie weg!«

Er steckte sie ein, allerdings ohne sie zu sichern. Wahrscheinlich nahm er an, sie im Falle eines Falles sehr schnell wieder hervorzaubern zu können.

In der Ferne war das Dröhnen eines Hubschraubers zu hören. Undeutlich war auch der schwarze Punkt am Himmel zu sehen, der taumelnd abwärts sank. Dann verstummte das Geräusch, und der dunkle Punkt verschwand am Boden.

Das Licht überstrahlte jetzt alles andere. Ein leises, helles Singen war hörbar geworden. Nicole zwinkerte. Sie versuchte etwas zu erkennen, aber das Licht war einfach zu grell. Es war, als sei das UFO nichts anderes als eine Lichtquelle.

Sie war gespannt, was sich jetzt ereignen würde, und sie mußte immer wieder einen Kontrollblick auf Garnett werfen, um verhindern zu können, daß der Mist machte.

Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn er nicht hier war. Aber Zamorra hatte recht - er lockte die Fremden an; sie benutzten ihn als eine Art Peilmarke. Warum das so war, konnte sie sich nicht erklären. Warum hatten sie keinen Punkt in der Landschaft genommen, sondern einen Menschen?

Plötzlich waren da Wesen.

Die Fremden! Zamorra hatte sie äußerst treffend beschrieben! Sie schälten sich aus dem gleißenden, blauen Licht heraus. Dabei berührten sie nicht den Boden, sondern schwebten unmittelbar darüber. Und noch etwas fiel Nicole als seltsam auf: Obgleich die grelle Lichtquelle jetzt hinter ihnen war, erschienen sie nicht als schwarze Schattenrisse, sondern blieben plastisch sichtbar. Deutlich konnte Nicole das Netzwerk feiner Adern erkennen, das über die Außenhaut der Wesen verlief.

Vor ihnen her schwebte etwas Dunkles. Hier stimmte die Beleuchtung — der Körper einer Frau als Schattenriß vor dem gleißenden Licht! Das bedeutete, daß die Fremden aus sich heraus ebenfalls leuchteten!

Oder zumindest Licht abgaben, das sie aufgenommen hatten… wie Phosphor…

Nicole sah wieder Garnett an. Seine Hand schwebte dicht über dem Pistolengriff. Er beherrschte sich nur mühsam.

»Machen Sie jetzt keinen Unsinn, Garnett«, warnte Nicole.

Der Schattenriß der Frau senkte sich. Berührte den Boden, die Unheimlichen schwebten zurück, langsam und zögernd.

Nicole registrierte, wie Garnetts Körperhaltung sich langsam entspannte. »Sehen Sie?« murmelte sie. »Sie tun uns nichts. Sie haben erfahren, was sie wissen wollten, und sind an einem weiteren Kontakt nicht interessiert!« Aber wir, fügte sie in Gedanken hinzu.

Langsam machte sie einen Schritt vorwärts. Die Fremden reagierten darauf nicht. Sie wandten sich nur einfach um und schwebten so langsam wieder davon, wie sie gekommen waren. Nicole dachte daran, daß sie sich nicht gezeigt hatten, als sie den Mann ›ablegten‹. Hatten sie es am hellen Tag nicht riskiert, weil zuviel Verkehr war und zu viele Menschen sie gesehen hätten? Fühlten sie sich hier sicherer?

Nicole konzentrierte sich. Sie versuchte Gedanken zu lesen. Diese Fremden mußten doch denken!

Aber da war - nichts… nur eine seltsame Art von gedanklichem Rauschen, einer Bewußtseinsaura nicht unähnlich…

»Sehen Sie«, keuchte Garnett schräg hinter ihr. »Sie haben sie auch verbrannt!«

Nicole war für Augenblicke abgelenkt. Sie warf einen Blick auf die nackte Frau, die vor ihnen lag. Tatsächlich wies auch ihr Körper Brandspuren auf. Nicole mußte sich dazu zwingen, ihrem Zorn nicht freien Lauf zu lassen. Warum hatten die Fremden das getan? Hatten sie nicht bemerkt, daß sie den Menschen schadeten?

Aber vielleicht hatten sie es auch gar nicht bemerken können. Vielleicht waren sie selbst von völlig anderer Beschaffenheit, so wie ihre Körperformen auch völlig fremd waren. Deshalb hatte es keinen Sinn, sie zu hassen. Nur wenn feststand, daß sie sehr genau wußten, was sie anrichteten, gab es einen Grund, sie zur Rechenschaft ziehen zu wollen. Aber ansonsten war es als Betriebsunfall einzustufen…

Die Fremden wurden durchsichtiger. Das Licht, in das sie eintauchten, begann sie bereits zu überstrahlen. Nicole, die immer noch in dieses Licht sah, wunderte sich, noch nicht geblendet zu sein. Es war zwar fast unerträglich grell, aber sie hatte den Körper der Frau sehen können, als sie den Blick vom Licht abwandte!

Existierte die Helligkeit etwa nur in der Einbildung der Menschen?

Sie überwand sich und ging auf die Fremden zu, vorbei an dem reglosen Körper, dem sie selbst ohnehin nicht zu helfen vermochte. Alles in ihr drängte sie, umzukehren. Aber Zamorra sollte nicht die Qualen auf sich genommen haben für nichts. Der Kontakt mit den Fremden mußte hergestellt werden, wenn es sich eben ermöglichen ließ. Außerdem mußte Nicole mit den Fremden reden, um zu verhindern, daß sie vielleicht in einem anderen Teil der Erde abermals Menschen entführten und ihnen Schaden zufügten…

Hoffentlich ist Garnett wenigstens so schlau, auf jegliche Aktion zu verzichten und stattdessen per Autotelefon einen Rettungswagen herbeizuholen, sobald wieder telefoniert werden kann! dachte sie und bemühte sich abermals, telepathischen Kontakt zu bekommen.

Diesmal reagierten die Fremden.

Sie verharrten und wandten sich langsam um. Sie mußten Nicoles geistigen Tastversuch bemerkt haben.

Nicole setzte einen Fuß vor den anderen. Schritt für Schritt näherte sie sich den Unheimlichen, und sie hoffte, daß es richtig war, was sie tat. Immerhin war sie bei klarem Verstand, sie kam freiwillig, wurde nicht verschleppt. Vielleicht konnte sie so das Heft des Handelns in der Hand behalten…

Aber im nächsten Moment wurde alles um sie herum dunkel.

Ihr Bewußtsein erlosch.

***

Stanwell überwand seine Überraschung als erster. »Los, steht nicht herum wie die Ölgötzen«, fuhr er seine Leute an. »Wir sind hier, um das UFO zu kontakten und notfalls in unsere Hand zu bringen, wenn es irgendwie geht. Los, vorwärts!«

Er versetzte Steinberger einen Stoß in den Rücken und trabte los, querfeldein. Mit dem Hubschrauber konnten sie nicht mehr fliegen, das war klar. Vielleicht würden sie ihn in seiner Schräglage nicht einmal mehr starten können. Also mußten sie die Entfernung bis zu dem Lichtball zu Fuß zurücklegen.

Andara und Wilkins folgten den beiden Männern. Zunächst schien die Entfernung unüberbrückbar, aber dann merkten sie, daß sie rasch vorwärts kamen. Das Gelände war leicht zu begehen, bot keine tückischen Stolperfallen. Und die UFO-Leute schienen dort drüben irgend etwas zu tun. Außerdem Lichtball war von dem außerirdischen Raumschiff zwar nichts zu erkennen, aber darunter glaubte Stanwell Bewegung zu sehen. Und da war auch eine dunkle Limousine, und Menschen…

Fand dort bereits ein Kontakt der dritten Art statt?

Stanwell brachte es fertig, sein Lauftempo etwas zu erhöhen. Er war wie seine Untergebenen gut im Training und konnte noch einige Reserven freimachen, ohne sich wirklich abzuhetzen.

Wie genau die Begegnung ablaufen sollte, davon hatte er noch keine Vorstellung. Aber er hoffte, daß die Fremden nicht wieder verschwanden, ehe er mit seinen Männern hier war.

Oder sollte er es sich nicht doch lieber wünschen…?

***

Bud Garnett griff langsam wieder zur Waffe. Er begriff nicht sofort, was geschehen war, als die Begleiterin des Parapsychologen roboterhaft weiter auf die Fremden zuschritt, als diese sich umgedreht hatten. Aber er begann etwas zu begreifen, als er hinter sich ein Geräusch hörte, sich umwandte und den Professor sah.

Der war ausgestiegen und ging ebenfalls auf die Fremden zu! Aber mit geschlossenen Augen!

»Verdammt, was soll das?« keuchte Garnett. Er riß die Pistole hoch. Die Augen der Frau konnte er nicht sehen, aber Zamorra würde kaum freiwillig mit geschlossenen Augen zu den Fremden gehen. Nicht so marionettenhaft, nicht so zielsicher!

Da stimmte etwas nicht! Die beiden Menschen befanden sich in der Gewalt der Außerirdischen!

Garnett versuchte Zamorra festzuhalten. Der schüttelte ihn einfach ab und ging weiter auf die Fremden zu.

Garnett zielte beidhändig und schoß.

Aber seine Kugel erreichte ihr Ziel nicht. Etwas schluckte sie in dem Licht einfach wie Watte. Im nächsten Moment verlor auch Garnett das Bewußtsein…

***

»Da wird geschossen!« stieß Andara überflüssigerweise hervor. »Das ist ein Kampf!«

Aber es fiel nur der eine Schuß. Dann kam nichts mehr.

»Waffen bereithalten!« ordnete Stanwell laufend an. Was immer auch dort geschah - sie mußten bereit sein, zu kämpfen. Die Außerirdischen schienen aggressiv zu sein…

Die Männer rannten weiter.

Und brachen von einem Moment zum anderen bewußtslos zusammen…

***

Nicole erwachte.

Um sie herum war das helle Licht. Sie befand sich mitten drin. Und sie schwebte offenbar frei in der Luft, horizontal ausgestreckt. In begrenztem Rahmen konnte sie sich bewegen. Sie sah sich um. In ihrer Nähe entdeckte sie Zamorra, der ebenfalls in liegender Position in der Luft schwebte. Wie Nicole war auch er nackt. Von Bud Garnett war nichts zu sehen.

Aber da waren die Fremden. Mindestens ein Dutzend von ihnen. Aber Nicole schaffte es nicht, sie richtig zu zählen. Immer wieder verwischten Umrisse, ließen einige der Fremden verschwinden oder wieder auftauchen.

Sie versuchte sich in sitzende Stellung aufzurichten. Aber es gelang ihr nicht. Ein unsichtbares Kraftfeld hielt sie fest.

Wieder sah sie zu Zamorra hinüber. Er hielt die Augen immer noch geschlossen, und sie spürte, daß er noch bewußtlos war.

Einer der Fremden näherte sich Nicole. Er streckte einen Arm aus. Seltsamerweise konnte sie nicht erkennen, ob er Finger besaß oder nicht. Er berührte ihre Haut, und etwas brannte teuflisch. Nicole zuckte heftig zusammen. Nur mit Mühe konnte sie einen Aufschrei unterdrücken. Aber sie fühlte im gleichen Moment auch, daß etwas sie durchrast hatte, um sie zu untersuchen, um Informationen über Struktur und Aufbau ihres Körpers zu gewinnen.

Abermals versuchte sie Gedankenkontakt herzustellen. Das war mit Sicherheit einfacher, als sich mit Hilfe einer Sprache zu verständigen, die vermutlich niemand übersetzen konnte. Die Fremden nicht, und Nicole auch nicht.

Der Fremde, der sie gerade ein zweites Mal berühren wollte, erstarrte. Dann veränderte er seine Position geringfügig, war jetzt unmittelbar neben ihrem Kopf.

Er versuchte, sie zu berühren. Nicole machte eine Ausweichbewegung, aber der Arm des Fremden folgte ihr.

Nicht! dachte sie konzentriert. Nicht noch einmal berühren! Ich kann dir auch so mitteilen, was du wissen willst!

Einen Augenblick lang schien es, als würde der Fremde nicht darauf reagieren. Aber dann hielt er abermals in seiner Bewegung inne. Und dann -Dann brach es über Nicole herein.

Die Gedanken explodierten förmlich in ihr. Eine wahre Flut von verzerrten Bildern, die wild durcheinander stürzten, ohne jeglichen Zusammenhang. Bilder, die sie nicht verstehen konnte, weil sie einer völlig fremden Denkweise entstammten. Nicole wehrte sich dagegen, sich von diesen Bildern überschwemmen zu lassen. Sie drohten ihr Bewußtsein aus dem Körper zu verdrängen. Sie kämpfte dagegen an, wehrte sich.

Da wurden die fremden Impulse ruhiger, nicht mehr so wirr. Es schien, als suchte der Fremde nach einer Möglichkeit, sich Nicole verständlich mitzuteilen.

Verschwommen glaubte sie zu sehen, wie die anderen sich ihr näherten, wie sie einen Kreis um sie bildeten. Abermals versuchte einer sie zu berühren, aber Nicole registrierte einen scharfen Befehl, der gedanklich zwischen zwei der Wesen wechselte, und darauf verzichtete der Fremde auf eine Berührung.

Im gleichen Moment aber, als Nicole diesen Befehl erkannte, war die Verständigung da. Der Bann war gebrochen.

Sie begriff nicht alles, was ihr Kommunikationspartner ihr mitteilen wollte, zu viel entstammte seinem Kulturkreis und blieb für Nicole unverständlich. Aber sie sah Bilder. Sie sah den Weltraum, sah, wie das Raumschiff die Erde anflog, Und sie sah die Erde mit den Augen der Fremden. Sie waren keine mörderischen Eroberer. Sie waren Wissenschaftler. Bilder ihrer Heimatwelt durchzuckten Nicole, aber sie vermochte sie einfach nicht zu deuten. Sie erkannte nicht einmal, ob es Häuser waren, in denen die Fremden lebten, oder irgend etwas anderes. Sie erkannte nur, daß den Fremden Empfindungen weitgehend fremd waren, sie waren nur Forscher, die ihren Drang nach Informationen, nach Wissen und Erkenntnis stillten.

Und nun endlich hatten sie gefunden, was sie suchten!

Plötzlich wurde wieder alles anders. Nicole fühlte, wie sie zu Boden sank. Sie spürte Gras unter ihrem Rücken. Die Fremden entfernten sich von ihr. Immer noch zuckten Gedankenbilder durch ihr Bewußtsein. Aber dann verschwammen die Konturen der Wesen im Licht, und das Licht entfernte sich, jagte zum Himmel hinauf, um als kleiner greller Punkt in der Ferne zu verschwinden.

Die Fremden waren fort, um nie wieder zurückzukehren…

Ihr Interesse galt jetzt, da sie fündig geworden und ihren Wissensdurst gestillt hatten, anderen Welten mit neuen Herausforderungen…

***

Zamorra öffnete die Augen, richtete sich ruckartig halb auf und sah sich um. Er lächelte erleichtert, als er sah, daß Nicole neben ihm kauerte, stutzte dann aber. »He, wieso bist du nackt? Und…«

Dann merkte er, daß er ebenfalls keinen Faden am Leib trug. Er sah sich weiter um. Nur ein paar Meter weiter lagen Bud Garnett und eine nackte Frau, stand der Cadillac und etwas weiter entfernt lagen ein paar Gestalten in dunklen Uniformen im Gelände.

»Was ist passiert?« stieß Zamorra hervor. »Wieso sind wir nackt und die anderen nicht?«

»Weil die anderen nicht im Schiff waren«, sagte Nicole. »Ihre Gedanken waren zu aggressiv, deshalb wollten die Fremden nichts mit ihnen zu schaffen haben. Sie haben sie erst gar nicht hereingelassen. Das ist auch der Grund, weshalb sie vor ein paar Tagen auf Garnett verzichteten, obgleich sie ihn schon so gut wie in ihrer Gewalt hatten, und auf Jamie McKay und John Steel zurückgriffen.« Sie deutete auf die Frau. »Du hast wahrscheinlich gar nicht mitbekommen, daß sie sie zurückbrachten.«

Zamorra erhob sich langsam. Er sah die Brandwunden, und er sah dann, daß auch Nicole eine solche Verletzung hatte.

»Da hat mich einer nur berührt«, sagte sie. »Es war so eine Art Untersuchung. Ich konnte ihn daran hindern, weiterzumachen.«

»Wie? - Komm, im Wagen muß es einen Verbandskasten geben. Wir versorgen dich und sie erst einmal.«

»Ich schaffte es, telepathischen Kontakt aufzunehmen«, berichtete Nicole, während Zamorra per Autotelefon einen Ambulanzwagen anforderte, um anschließend Nicoles Brandblasen zu versorgen. »Das war es, wonach sie suchten. Sie sind Intelligenzsucher. Intelligentes Leben ist für sie gleichbedeutend mit telepathisch begabtem Leben. Sie untersuchten zwei Exemplare der am höchsten entwickelten Lebensform, auf diesem Planeten, fanden keine telepathischen Fähigkeiten bei Steel und McKay und brachten sie wieder zurück - als eine Art Tiere eingestuft. Sie wären schon verschwunden, wenn ich sie nicht telepathisch angezapft hätte. Da wurden sie aufmerksam und holten auch uns beide an Bord. Die anderen nicht - weder Garnett noch jene Männer dort drüben, die mit einem Hubschrauber in der Nähe gelandet sein müssen. Sie schreckten vor der Aggressivität in deren Innerem zurück, wollten sich damit nicht konfrontiert sehen.«

Zamorra fuhr sich mit der Zungenspitze über der Lippen.

»Wie wir an Bord gekommen sind, weiß ich nicht. Ich war bewußtlos. Als ich erwachte, lagen wir beide nackt in Fesself eldern, und sie begannen mich zu untersuchen. Wir haben es dann geschafft, unsere Gedanken aufeinander abzustimmen. Ich habe längst nicht alles verstanden. Aber da sie Telepathen hier gefunden haben, nämlich mich, sind sie zufrieden. Sie haben die Erde als von Intelligenz bewohnt eingestuft und verschwanden, um sich anderen Welten zu widmen, mit der gleichen Motivation. Sie wußten wirklich nicht, was sie anrichteten, weder mit ihren Störungen von Funk und Elektrik, noch mit ihrer Art zu untersuchen. Sie haben zwar die Verfärbungen der Haut registriert, sich aber nichts dabei gedacht.«

»Steel soll so gewirkt haben, als hätte er den Verstand verloren«, wandte Zamorra ein.

»Ich glaube nicht, daß das von Dauer ist. Es wird ihn nur überfordert haben«, sagte Nicole. »Was machen deine Kopfschmerzen?«

Zamorra sah seine Gefährtin irritiert an, tastete nach seinen Schläfen - und lächelte dann. »Sie sind wie weggeblasen. Ich hatte schon gar nicht mehr daran gedacht. Ob die Fremden das bewirkt haben? Immerhin bin ich ja auch schwach telepathisch veranlagt.«

»Ich weiß es nicht«, sagte Nicole.

»Ich weiß dafür, daß ich ein solches Experiment nie wieder durchführen werde«, sagte Zamorra entschlossen. »Alles hat seinen Preis, auch die Magie. Und dieser Preis ist mir zu hoch. Wenn das Amulett…« Irritiert faßte er nach seiner Brust. »Zum Teufel, wo ist das Amulett?«

Er fand es auf dem Autositz, ohne sagen zu können, wie es dorthin gekommen war. Er konnte sich nicht erinneren, es abgenommen zu haben. Aber das mußte der Fall gewesen sein.

»Mich wundert, daß sie es nicht auch als telepathisch erkannt haben«, sagte er nachdenklich.

Nicole lehnte sich an ihn. »Was schlägst du vor, was wir tun sollen? Auf die Sanitäter und die Polizei warten, um Erklärungen abzugeben, die uns ohnehin niemand glaubt?«

Zamorra sah über das Gelände.

»Sie wissen, wo sie das Mädchen finden werden; ich habe die Stelle genau beschrieben«, sagte Zamorra. »Vermutlich ist es am besten, wenn wir uns davonmachen.«

Nicole sah an sich und ihm herunter. »So? Und was machen wir mit Garnett?«

»Wir lassen ihn hier. Und wir versuchen, bei Dunkelheit ins Hotel zu kommen. So lange treiben wir uns irgendwo herum. Im Kofferraum liegt eine Decke, einer von uns kann sich darin einwickeln, das Zimmer aufsuchen und Kleidung herausholen…«

»Okay, einverstanden«, sagte Nicole. »Dann wollen wir mal verschwinden, ehe sie kommen oder unsere Freunde hier erwachen… sollen sie sich eine Erklärung überlegen…«.

Sie stiegen in den Cadillac. Zamorra fuhr. Er wendete und kehrte zum Highway zurück. Die getönten Scheiben verhinderten, daß andere Verkehrsteilnehmer zu viel von ihnen sahen. Während sie sich von Roswell entfernten, um irgendwohin in die Landschaft zu verschwinden und dort abzuwarten, sahen sie in der Ferne die Rotlichter blinken.

***

Rhet Riker hatte die neueste Sendung der ›Television Power‹ verfolgt, die über einen erneuten UFO-Zwischenfall berichtete. Er hatte sich auch angehört, was die vier Männer seiner Werkschutzgruppe zu erzählen hatten. Viel war es nicht gewesen. Nur, daß es einen Kampf zwischen der UFO-Besatzung und einem Mann gegeben hatte, der offenbar ein Industriespion war. Auf jeden Fall hatte er, als sie alle aus ihrer Bewußtlosigkeit erwachten, erst beim Anblick der Uniformen und der Firmenembleme, die er wohl sehr gut zu kennen schien, zu flüchten versucht und dann geschossen. Sie hatten ihn überwältigt und der Polizei übergeben.

Riker dachte kurz an Everett und seine beiden Kameraden. Vielleicht war es doch besser, der Polizei einen entsprechenden Tip zu geben, daß sie sich darum kümmerte. Potentielle Killer hatten in Rikers Mannschaften keinen Platz.

Das UFO jedenfalls war verschwunden und damit auch die Möglichkeit, es in die Hand zu bekommen. Riker war sicher, daß dieser Zamorra ihm abermals ins Handwerk gepfuscht hatte.

Es wurde Zeit, diesem Franzosen mit spanischen Vorfahren und amerikanischem Zweitpaß Schwierigkeiten zu bereiten, damit er seine Nase künftig nicht mehr in Dinge steckte, die ihn nichts angingen. Riker war sicher, daß ihm etwas einfallen würde, Zamorras Tatendrang ein wenig zu dämpfen.

Was das Pokerspiel um die Macht anging, würde er sich auch einen anderen Weg suchen müssen. Er konnte den Alphas nun nicht mehr mit einem funktionierenden Raumschiff oder einer revolutionären Technik entgegentreten, um sie gegeneinander auszuspielen. Und er war gespannt, wie lange es dauern würde, bis aus ihren Reihen wieder ein ERHABENER aufstand.

Das beste wäre es, überlegte Riker, wenn dieser Ted Ewigk auf seinen Thron zurückkehrte. Den würde er vielleicht sogar lenken können; auf jeden Fall wäre er eine kalkulierbare Größe.

Aber das ging nach den Gesetzen der Dynastie nicht. Niemand konnte zweimal hintereinander ERHABENER werden.

Aber so oder so war Rhet Riker alles andere als zufrieden…
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